
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Sammlung von Erzählungen und Anekdoten

urn:nbn:de:bsz:31-339342

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-339342


Eine gute Tochter .

Zur Zeit der langen und blutigen Kriege ,
welche Frankreich , unter Napoleons gewaltiger

Herrſchaft , während der erſten fünfzehn Jahre

dieſes Säculums führte , ſtockten Handel und Ge⸗

werbe , und die Noth ſtieg noch höher , als jegliche
Verbindung mit England abgeſchnitten wurde ,

das Frankreich früher mit Waaren und Pro⸗
dukten aus weitentlegenen Welttheilen verſorgte .

Tauſende verarmten , viele Kaufleute geriethen

in große Verlegenheit und ſahen ſich gezwungen

ihre Zahlungen einzuſtellen oder , wie man ge⸗

wöhnlich ſagt , Bankerott zu machen .
Unter vielen andern , verlor auch Mortier , ein

angeſehener Kaufherr in der alten Krönungs⸗

ſtadt Rheims , hiedurch bedeutende Summen ,
und war oft nicht im Stande , zur beſtimmten

Zeit , die ſchuldigen Zahlungen für bezogene
Waaren zu leiſten . Mit dem Bewußtſein , nicht
durch eigene Schuld in dieſe bedrängte Lage ge⸗

kommen zu ſein , reiste er nach Paris , um dort

zu verfuchen , ob nicht mehrere Glãubiger zu be⸗

wegen wären , ihm einen Theil der Schuld zu

erlaſſen oder doch , wenigſtens , längere Termine
zu geſtatten . Solches gelang ihm , aber leider

nicht bei allen . Einer der großen Kaufleute , dem

er eine ſtarke Summe ſchuldete , blieb taub für

all ſein Bitten und Flehen und behandelte ihn

mit grauſamer Strenge .

Dieſer unerbittliche Kaufherr war , vor Kurzem
erſt , von einem treuloſen Schuldner auf die

ſchändlichſte Weiſe hintergangen , und dadurch

argwöhniſch geworden , und hatte daher feſt be⸗

ſchloſſen , mit der äußerſten Strenge gegen alle
ſeine Schuldner zu verfahren . Er drang darum
auf unverzügliche Bezahlung , welche Mortier
unmöglich leiſten konnte , und ließ ihn unerbittlich

verhaften und ins Schuldgefängniß führen .
Als dieſe betrübende Nachricht , gleich einem

Blitzſtrahl aus heiterer Luft , nach Rheims ge⸗
langte und des armen Gefangenen ganze Familie
in die größte Beſtürzung und Trauer verſetzte,
wurde die älteſte Tochter , Adeline mit Namen, ihr

rettender Engel . Ganz durchdrungen von kind⸗
licher Liebe zu ihrem unglücklichen Vater , wollte
die fromme , milde Jungfrau Alles was ſie be⸗

faß , ja , ihr Leben ſelbſt , hingeben , um den

theuern Gefangenen zu befreien . Mit kindlichem,
innigem Gebet zu Gott begann ſie das edle

Werk , und ihr hochſinniges Unternehmen gelang .

Sammlung von Erzählungen und Anekdoten .

Der treue und gnädige Vater im Himmel war

mit ihr !
Unter dem Vorgeben , dem lieben Papa Wäſche

und Kleidungsſtücke ins Gefängniß zu bringen ,
erhielt Adeline die mütterliche Erlaubniß , nach
dem dreißig Stunden entfernten großen Paris

zu reiſen , und da juſt ein Freund des Hauſes ,
wichtiger Angelegenheiten wegen , ſich auch dahin

begeben wollte , ſo räumte er ihr gern und willig
einen Platz in ſeinem Wagen ein . Eiſenbahnen ,
dieſe ſo ſchnelle Reiſegelegenheit , gab ' s dazumal
noch nicht. Heimlich nahm Adeline all ihre Koſt⸗
barkeiten , Schmuck , Uhr , Silbergeſchmeide , und

ihr ſeit mehreren Jahren zurückgelegtes Spar⸗
geld mit .

In der volkreichen Hauptſtadt des Landes

glücklich angekommen , begab ſich die muthige
Jungfrau ſogleich zu dem Kaufherrn , welcher ſo

hart und unerbittlich verfahren war gegen ihren
lieben Vater . Mit eindringlichen , beredeten

Worten flehete ſie um Schonung und Nachſicht
für den der Freiheit Beraubten , der ja ſo ganz

ohne ſeine Schuld in die Unmöglichkeit verſetzt

worden , zu rechter Zeit ſeine Gläubiger zu be⸗

friedigen . „ Haben Sie Mitleid , Herr, “« bat die

gute Tochter , „ mit meinem unglücklichen Vater !

Haben Sie Mitleid mit unſerer theuern Mutter

und mit uns armen Kindern , denen Sie den Er⸗

nährer entreißen ! Bitte , rufen Sie unſern gu⸗

ten Vater aus der Haft zurück ! Bedenken Sie ,

Herr , daß Sie einen rechtſchaffenen Mann quä⸗
len und beſchimpfen , der , wenn die Zeitumſtände

günſtiger ſich geſtalten , gewiß ehrlich und redlich

ſeine Schuld abtragen wird ! —

Sodann breitete die unerſchrockene Adeline

die mitgebrachten Koſtbarkeiten , ſammt dem

Spargeld , auf dem Tiſche aus , und fuhr tief⸗

gerührt und ee fort : „ Hier trage ich

indeſſen einen Theil der Schuld im Namen

meines unglücklichen Vaters ab ; es iſt Alles was

ich beſitze und was ich mir lange Zeit hindurch

erſpart habe . Was noch an der ſchuldigen
Summe fehlt , will ich bereitwillig in Ihrem

Hauſe abverdienen , lieber Herr . Ich gebe mich

gerne als Unterpfand für meinen theuern Vater

hin ; weiſen Sie mir nur einen Platz an und Ar⸗
beit , die meinen Kräften und Kenntniſſen an⸗

gemeſſen iſt . Treulich und eifrig will ich Ihnen
dienen , nur bitte ich , ſchenken Sie dem Gefan⸗

genen die Freiheit ; geben Sie ihn meiner Mut
ie



ter , meinen vaterloſen Geſchwiſtern wieder ! Ich

will in Ihrem Dienſte bleiben , bis mein Vater

die Schuld gänzlich abbezahlt hat und gern das

mir zukommende Gehalt auf Abſchlag zurück⸗
laſſen . Ein Dienſtmädchen verdient freilich nicht
viel ! Aber Sie werden ſehen , lieber Herr , wie

ſehr ich für Ihren Nutzen beſorgt ſein will .
Keine Arbeit , auch nicht die niedrigſte , werde ich

ſcheuen , denn es geſchieht ja für meinen guten

1 dem ich ſo unendlich viel zu danken

abel /
Still und aufmerkſam hatte der Handelsherr

zugehört ; ſeine ſtrengen Züge klärten ſich auf

und Thränen traten ihm ins Auge . Weichge⸗

ſtimmt ſagte er : „ Edle , brave Tochter , Sie

haben mein hartes Herz beſiegt durch Ihre von

heiliger Kindesliebe eingegebenen Worte ! Ihr

Vater ſoll wieder frei ſein ! Sie aber müſſen

noch einige Zeit in meinem Hauſe bleiben , damit

ich Ihr vortreffliches Herz und alle Ihre guten

Eigenſchaften näher kennen lerne . Sie ſind ein

Engel , den Gott mir zugeſandt hat , um mich

von meiner Härte zurückzubringen , welche ein

verſchmitzter Betrüger in mein Herz verpflanzt
hat . Eilen Sie , meine Liebe , zu Ihrem Vater

und kündigen Sie ihm ſeine Freiheit an : Kom⸗

men Sie aber bald wieder zurück , verſteht ſich ,
in ſeiner Begleitung , um längere Zeit in mei⸗

nem Hauſe zu verweilen . “

Raſch ſchrieb der Kaufherr einige Zeilen an

den ihm bekannten Direktor des Schuldgefäng⸗

niſſes , und trug dann einem ſeiner Angeſtellten
auf , Adeline dorthin zu begleiten .

Der Bote verzichtet darauf , der guten Tochter

ſeliges Entzücken und des Vaters tiefe Rührung

zu beſchreiben bei der unverhofften Kunde der

Befreiung . Ungefäumt eilten Beide zu dem

Kaufherrn , der freundlich und wohlwollend ſie
empfing .

„ Bevor wir weiter von Abtragung der Schuld

ſprechen, “ ſagte er lächelnd zu Vater Mortier ,

„ muß ich Sie um Erlaubniß bitten , Ihre hoch⸗
herzige , edle Tochter beim Wort zu nehmen . Sie

hat ſich für Ihre Freilaſſung verbürgt und ver⸗

bindlich gemacht , eine Zeit lang in meinem

Hauſe zu bleiben . Aber durchaus nicht als

Dienſtmädchen , wie ſie ſich angeboten hat , ſon⸗

dern als willkommene Freundin ſoll ſie behandelt

werden , mit der ich wichtige und gute Abſichten
vorhabe . Sobald die Probezeit vorüber iſt , dann

wollen wir ſehen , auf welche Weiſe die Schuld

am leichteſten abgetragen werden kann . Fräulein
Mortiers Schmuckſachen bleiben in meinen

Händen ; es iſt möglich , daß ſie nicht mehr da⸗

heim deren benöthigt ſein wird . “
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Wohl klangen dieſe letzten Worte gar geheim⸗

nißvoll , und Vater und Tochter wußten ſie nicht

zu deuten , doch verurſachten ſie ihnen nicht die

geringſte Unruhe und Sorge .
Adeline blieb alſo zurück in Paris , und unter

den beſten Segenswünſchen ſeiner guten Tochter

kehrte der Vater in die Heimath zurück , wo⸗

ſelbſt ihn die Seinen mit Freuden und Jubel

empfingen . Nach alle dem was der Vater ihnen

erzählte , wegen des Zurückbleibens der älteſten

Tochter , hatten ſie keinerlei Urſache ſich darüber

zu grämen .
Fräulein Mortiers vortreffliche Eigenſchaften

zeigten ſich im vollſten Glanze in dem Hauſe des

Kaufherrn , welcher , gleich von vornherein , eine

hohe Meinung von ihr gefaßt hatte , und bald

war ſie , wie ein Kind des Hauſes , allgemein ge⸗
liebt und hochgeachtet . In den Augen des Kauf⸗

herrn galt ſie als ein nach Geiſt und Herz ge⸗
bildetes , arbeitſames , häusliches und beſcheidenes
Mädchen , welches durch zuvorkommende Gefäl⸗

ligkeit und herzliche Gemüthlichkeit allſeitige Zu⸗
neigung ſich zu erwerben wußte .

Jetzt aber kommt noch das Wichtigſte . Der

reiche Großhändler hatte einen Sohn , den er

eben als Handelsgenoſſen annehmen und eine

brave Gattin geben wollte . Gleich bei der erſten

Unterredung mit ſeines verhafteten Schuldners
Tochter , keimte der Gedanken in ihm auf , die

göttliche Vorſehung habe ihm dieſes Mädchen

zugeſendet als künſtige Sohnsfrau , denn , dachte

er , eine Tochter , die ſo viel für ihren Vater zu
thun vermöge , müßte auch eine treffliche Gattin

werden . Deßhalb eben hatte er die muſterhafte
Adeline in ſeinem Hauſe zurückbehalten , um ge⸗
nauer und gründlicher noch ſich überzeugen zu
können von ihrem inneren Werthe . Mit jedem

Tage lernte er die edle Jungfrau näher und

näher kennen , und immer mehr und mehr ver⸗

ſtärkte ſich der gute Eindruck , den er gleich zu
Anfang erhalten .

Auch auf den Sohn des Kaufherrn wirkten

Adelinens vortreffliche Eigenſchaften , ihre An⸗

muth und körperliche Schönheit tief ein , und er

glaubte feſt , daß er mit einer ſolchen lieben und

holdſeligen Lebensgefährtin glücklich ſein würde .

Adeline fühlte ſich ebenfalls zu dem wohlgebil⸗
deten , liebenswürdigen Jüngling mächtig hin⸗
gezogen , und ſo näherten ſich die Herzen der

jungen Leutchen immer mehr und inniger , was

der beobachtende Vater mit ſtillem Vergnügen
bald bemerkte .

Kaum ein Monat war ſo vergangen , und ſchon
waren die Dreie ganz einig . An der Einwilligung
der lieben Eltern in Rheims , glaubte man nicht

Togtet.
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zweifeln zu dürfen , welche auch nicht lange auf
ſich warten ließ .

Nach Verlauf von ſechs Wochen ſchon , wurde

die Hochzeit gefeiert , und der Segen geliebter
Eltern begleitete das junge , frohgeſtimmte Ehe⸗
paar auf der neubegonnenen Lebensreiſe .

Natürlich war jetzt auch die verhängnißvolle
Schuld , welche Vater Mortier ins Gefängniß ,
die Tochter aber in eine angeſehene , liebenswür⸗

dige Familie gebracht hatte , ſo gut wie getilgt .
Von einer Bezahlung derſelben war keine Rede

mehr , wohl aber unterſtützte der wackere Kauf⸗

herr in Paris denjenigen in Rheims durch nam⸗

hafte Zuſchüſſe , mit welchen er ſeine übrigen
Gläubiger vollends befriedigen und ſeinen Han⸗
delskredit wieder herſtellen konnte .

Als der im Jahr 1815 geſchloſſene Friede
den Geſchäften ringsum wieder neues Leben

gab , ſtand auch Vater Mortiers Handlung in

neuem und blühendem Aufſchwung da . Aus zwei
Familien , die ſich , während etlicher Wochen ,

feindſelig gegenüber geſtanden , war , durch eine

herzliche Zuneigung , nur Eine geworden . Ade⸗

line lebte mit ihrem , ſo wunderbar ihr zuge⸗
führten Gatten , in der glücklichſten Ehe , als

wackere und umſichtige Hausfrau von Jeder⸗
mann geſchätzt und hochgeachtet . Ihre Eltern

ſtellten ſie ihren andern Kindern zum nach⸗

ahmungswürdigen Muſter dar , und prieſen
dankbar den gütigen und allweiſen Lenker der

menſchlichen Schickſale , der ihr ſchweres , unver⸗

ſchuldetes Leiden in hohe Luſt und Freude ge⸗
wendet und einen Rettungsengel ihnen gegeben
hatte in Adeline , ihrer guten und frommen
Tochter .

Sonderbare Drohungen .

Ein Edelmann , — ' s iſt ſchon etwas lange

her , — machte eine Neiſe , mittelſt Poſtſtationen ,
und ließ ſich, um ſicherer zu ſein , von ſeinem
alten treuergebenen Diener begleiten . Von einer

Station zur andern mußte während der Nacht

gefahren werden , und die Straße führte da über

eine Brücke , von welcher der Edelmann wußte ,

daß ſie in ſehr baufälligem Zuſtande und deß⸗
wegen Gefahr bei der Ueberfahrt zu befürchten
war . Er gab daher dem Bedienten , dem wach⸗

ſamen Klaus , den Beſehl , ihn , falls er ein⸗

ſchlafen ſollte , bei der Ueberfahrt , die lebens⸗

gefährlich werden könnte , aufzuwecken , was der

Klaus ſich hinter ' s Ohr ſchrieb .
Als nun aber der Poſtwagen an die gefürchtete

Brücke kam , ſchlief ſein Herr ſo ruhig und feſt ,
daß der gute Burſche es nicht über ' s Herz bringen
konnte ihn wach zu rufen . Glücklich gelangten
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Roß und Reiter , die Kutſche und die Reiſenden
über die gefährliche Stelle .

Bald darauf erwachte der Edelmann von ſelbſt ,
rieb ſich die Augen , dehnte und ſtreckte ſich und

fragte : „ He, Klaus , kommen wir bald an die

baufällige Brücke ?
Wir ſind ſchon darüber weg , gnädiger Herrl⸗
„ Wie , was ! und du haſt mich nicht geweckt ,

wie ich ' s dir doch befohlen hatte ! “ zürnte der
Edelmann .

„ Ich getraute mir nicht , Euer Gnaden in dem

guten und feſten Schlaf zu ſtören, “ entſchuldigte
ſich der Diener .

Nun , Burſche , du kannſt dich darauf verlaſſen ,
daß , wenn ich in ' s Waſſer geſtürzt und ertrunken

wäre , ich dir auf der Stelle eine Kugel durch den

Kopf gejagt hätte ! ⸗
„ Dann aber , gnädiger Herr , wäre ich auch

keinen Augenblick länger in Ihren Dienſten ge⸗
blieben ! Sie können ſich auch Ihrerſeis ganz
ſicher darauf verlaſſen ! “

Der Traum der Bettlerin .

Ein engliſcher General , der in einer kleinen
Stadt die Garniſon befehligte , wurde faſt täglich ,
ſo oft er mit ſeiner Gattin zu einer Spazier⸗
fahrt in den Wagen ſtieg , von einer alten , zu⸗
dringlichen Bettlerin mit Bitten beſtürmt , die

jedesmal einen andern Beweggrund vorbrachte ,
um ein Almoſen zu erhalten .

Eines Tages rief ihm das Bettelweib mit

ausgeſtreckter Hand zu : „ Vorige Nacht hab ich

geträumt , daß Euer Gnaden mir ein Pfund
Tabak und die Frau Generalin ein Pfund Thee

ſchenken würden . Gott woll ' s vergelten ! “
„ Wißt Ihr denn nicht , gute Frau, « meinte

der General , „ daß Träume gewöhnlich juſt das

Gegentheil bedeuten ?

„ Ganz richtig ! “ antwortete die Bettlerin .

„ Euer Gnaden werden mir alſo den Thee und
die Frau Generalin den Tabak ſchenken . “

Dieſe Zungenfertigkeit gefiel dem General und
das alte Weib erhielt lachend ein reichliches
Almoſen .

Unüberlegt .

Einer von denjenigen , die überall drein ſprechen
wollen , ohne etwas zu verſtehen , wurde , um ihn
auf die Probe zu ſtellen , gefragt : „ Ob ihm die
Sonne oder der Mond entbehrlicher ſchiene ?
Ohne Bedenken gab er die unüberlegte Ant⸗
wort : „ Natürlich iſt die Sonne entbehrlicher ,
denn bei Tage iſt ' s ja ohnedieß helle . “



Die Pantherhöhle .

( Mit einer Abbildung. )

Lieber , geneigter Leſer , der du zur rauhen
Winterzeit daheim am warmen Ofen ſitzeſt und

nach dem Feierabend beim traulichen Lichtſcheine
den Kalender zur Hand nimmſt , die Bilder und

Bildchen beſchauſt und , wenn ' s dir eben drum

iſt , auch darin zu leſen anfängſt , erlaube dem

Boten , daß er dir eine jener grauſigen Geſchich⸗

ten erzähle , welche Niemand lieber liest als der⸗

jenige , welcher ſich im gemüthlichen Stübchen ,

im Kreiſe der Seinen , der größten Sicherheit
und Behaglichkeit bewußt iſt . Verſetze dich mit

dem Erzähler nach dem weſtlichen Theile des

Staates Florida in Nordamerika , dort wo der

Fluß Bayon Manlatte , welcher ſich in die herr⸗

liche Bucht von Penſacola ergießt , ungefähr

zwanzig bis vierundzwanzig Stunden oberhalb
feiner Mündung eine bedeutende Krümmung
macht . Dort ſtanden auf einer kleinen Lichtung
am Saume des dichten Urwaldes , der in jenen

[ Gegenden vor etlichen Jahren noch allenthalben

die Flußufer begrenzte , zu Anfang der dreißiger
Jahre , mehrere armſelige Blockhäuſer , bewohnt

von rührigen , kühnen Anſiedlern aus den nörd⸗

lichen Staaten , welche hieher gezogen waren ,

um auf den Grasfluren oder Savannen in der

Nähe der Flüſſe Viehzucht zu treiben . Schon

ſeit einigen Wochen hatten dieſe Koloniſten be⸗

merkt , daß beinahe allnächtlich ein Stück Horn⸗
vieh oder eine Ziege aus der kleinen Heerde, die
ihren ganzen Reichthum bildete , auf eine geheim⸗

nißvolle Weiſe verſchwand , und zwar ſo , daß

[ man nicht einmal ein Ueberbleibſel von den

geraubten Thieren auffand . Dagegen ward der

Hirte , welcher mit dem ſeiner Hut anvertrauten

Vieh draußen auf der Savanne übernachtete ,

zuweilen durch einen fürchterlichen , halb men⸗

[ ſchenähnlichen Schrei aufgeſchreckt , der dann

gewöhnlich das Anzeichen war , daß die Heerde
Jam folgenden Morgen um ein Stück ſich ver⸗

mindert habe .
Juſt um dieſe Zeit kamen zwei Männer aus

[ Kentucky und Virginien , —tüchtige Schützen und

dem Waidwerk leidenſchaftlich ergeben , dem zu
Liebe ſie allein die Reiſe nach den Wäldern und

Sumpfwildniſſen des Südens angetreten hatten ,
—nach dieſer Niederlaſſung . In der Nacht vor

ihrer Ankunft war abermals ein Kalb aus einer

Hürde geraubt worden , ganz in der Nähe eines

der Blockhäuſer , und auf dem Boden konnte man

nicht nur die deutliche Spur von dem Thiere

ſehen , das nach einem entfernten Sumpftickicht
geſchleppt worden war , ſondern auch die Fährten
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des Raubthieres , welches ſeine Beute faſt zwei 25
engliſche Meilen auf ſolche Weiſe fortzezerrt
hatte . Dieſe Fährten erwieſen ſich unverkennbar
als die eines großen Kuguars oder Panthers ,
wie der Nordamerikaner dieſes gewaltige Thier

nennt , das zum Katzengeſchlechte zählt . Kaum

hatten die beiden fremden Waidmänner dieſen
Umſtand erkundet , ſo beſchloſſen ſie Jagd zu

machen auf den frechen , nächtlichen Räuber , und

durch deſſen Erlegung ſowohl die Waldeslichtung

von ihrem Plagegeiſte zu befreien , als auch , wo

möglich , neuen Ruhm und neue Lorbeeren für

ihr abenteuerliches Jägerleben zu ſammeln .

Nachdem die beiden geübten Schützen einen

tüchtigen Imbiß eingenommen und ſich von der

Strapaze des Morgenrittes etwas erholt hatten ,

luden Tom und Ned , —ſo hießen ſie , —ihre

Büchſen und Piſtolen , prüften die Schneide
ihrer ſtattlichen Jagdmeſſer , und ſchlugen dann

ſogleich die Fährte des Panthers ein , die ſie
bald an den Saum eines umfangreichen Sum⸗

pfes , in der Landesſprache Bayou⸗Manlatte⸗
Swamp genannt , brachte , wo ein beinahe un⸗

durchdringliches Dickicht von Cypreſſen⸗ , Lor⸗

beer⸗und Tetibäumen , Magnolien , Schilfrohr ,
wilden Weinreben und Schlingpflanzen aller

Art , einen Flächenraum von mehr als tauſend

Morgen bedeckte . Der Boden zittert und weicht

in dieſem Sumpfe unter dem Schritte des

Menſchen , und das dichte Laubwerk der mit ein⸗

ander verſchlungenen und beinahe verfilzten
Baumkronen und Schlinggewächſen hüllt dieſe

Wildniß , ſelbſt am hohen Mittag , in ſchaurige
Dämmerung , alſo daß es nicht zu verwundern

iſt , wenn den beiden Jägern der Puls etwas

raſcher und das Herz etwas lauter ſchlug , als
ſie aus dem hellen Lichte des Tages und der

drückenden Hitze der graſigen Ebene , der Sa⸗

vanne , um dieſe Mittagsſtunde in der Wildniß
kühleu Schatten traten , wo nur Raubgethier
aller Art eine willkommene Heimath ſuchet . Die

ungeſchlachten Formen der krokodilartigen Alli⸗

gatoren waren auch die erſten lebenden Weſen ,

welche den beiden Jägern zu Geſicht kamen , als

ſie auf einem ſchmalen Pfade , einer Wildbahn ,
in die Dämmerung des Sumpfwaldes eindran⸗

gen . Allerdings wichen die Alligatoren ſcheu vor

den beiden Schützen aus , allein dieſe mußten

gleichwohl auf ihrer Hut ſein , um den klotzähn⸗
lichen kriechenden Ungethümen nicht allzu nahe

zu kommen , denn wehe demjenigen , welcher ſich
in den Bereich ihrer gewaltigen Schweife
wagt , durch deren ſicheren wuchtigen Streich
dieſelben ihre Beute im Nu , und ohne ſich von

der Stelle zu rühren , in die Bißweite ihrer ge⸗
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Wäre ihm daher nicht bald Tom ' s Beiſtand zu
Theil geworden , ſo hätte er höchſt wahrſcheinlich
erliegen müſſen . Trotzdem aber gewährte es ein
prächtiges Schauſpiel , dieſen hochgewachſenen ,
kräftigen Jäger hier daſtehen zu ſehen , den lin⸗
ken Arm mit der geballten Fauſt zum Pariren
erhoben , um die Tatzen ſeiner Feinde von Kopf
und Hals abzuwehren , und in der Rechten ſein
Jagdmeſſer ſchwingend , womit er nach ihren ge⸗
ſchmeidigen , zählebigen Körpern ſtieß , die aber ,
kaum abgewehrt , wieder von Neuem auf ihn
eindrangen .

Dieß Alles hatte Tom augenblicklich ermittelt
und eilte nun ſeinem Gefährten zu Hülfe .

Halloh , Ned⸗ rief er , „ich komme ! Nimm den
zu deiner Linken , mit dem andern will ich ' s aus⸗
machen ! “ Damit warf er ſich auf das eine
Junge und führte einen kräftigen Meſſerſtoß
nach ihm , während daſſelbe eben im Sprunge
war ; allein ſein Handgelenk ſtieß gerade gegen
die Tatze des Panthers , das Meſſer entfiel
ſeiner Fauſt , und Tom blieb nun nichts anderes
mehr übrig , als das grimmige Thier mit beiden
Händen an der loſen Haut hinter dem Genick zu
packen und es möglichſt ſchnell ſo weit von ſich
weg zu halten als es ſich thun ließ , während
freilich des Feindes Vordertatzen einen wahren
Trommelwirbel auf Tom ' s Bruſt ſchlugen und
ihm die Kleider in Fetzen herunterriſſen , wobei
natürlich die Haut auch nicht verſchont wurde .
Dieſer Zuſtand der Dinge hätte jedoch nicht
lange dauern können , und Tom wußte daher
kein anderes Mittel , als mit einem jähen
Sprunge vorwärts zu dringen , den Panther auf
die Erde zu drücken und ſich über ihn her zu wer⸗
fen , um ihn an den Boden zu heften .

In dieſem höchſt bedenklichen Augenblick fiel
dem beherzten Jäger zum Glück ein , daß er ja
noch eine gezogene Piſtole geladen in ſeinem
Gürtel ſtecken habe , an die er ſeither in der
Hitze und Aufregung des Kampfes gar nicht ge⸗
dacht hatte . Sobald er daher ſeine Kniee auf den
Widerriſt , den erhobenen Theil am Halſe des
Panthers , zu ſetzen und demſelben den Kopf mit
der Linken in ' s Gras zu drücken vermocht hatte ,
zog er mit der Rechten ſeine Piſtole aus dem
Gürtel , ſpannte den Hahn und zerſchmetterte
ſeinem Feinde den Kopf mit einem Schuſſe , daß
deſſen Gehirn ihm in ' s Geſicht flog .

Als Tom ſich hierauf nach ſeinem Gefährten
umſchaute , erblickte er dieſen an einen Baum⸗

ſtamm gelehnt und ernſtlich bemüht , ſeine Schul⸗
ter aus den Zähnen des verendenden Panthers
zu befreien , welcher ſich darein verbiſſen hatte .
Er ſah den armen Ned halb ohnmächtig vor
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Schmerz und Erſchöpfung , raffte drum ſein Meſ⸗
ſer auf, durchſchnitt dem Thiere die Kehle und
befreite ſeinen Freund . Dann aber ſanken beide
todesmatt zu Boden und dankten dem lieben
Gott im Stillen herzlich für ihre Rettung , und

gelobten ſich , ein derartiges tolles Wagniß nie⸗
mals wieder zu beſtehen .
Nachdem alsdann die muthigen Waidmänner

eine Weile geruht und das Blut ihrer Wunden
einigermaßen geſtillt hatten , ſuchten ſie , ſo gut ' s
eben ging , die Ueberreſte ihrer Kleidung zu ord⸗
nen , ſtreiften den vier Panthern die Kopfbaut
ab und machten ſich auf den Heimweg nach der
Niederlaſſung , wo man ihrer Rückkehr mit
Spannung entgegengeſehen hatte und ſie nun mit
doppelter Freude begrüßte .

Schmeichelhafter Vergleich .

An einem ſchönen , ſonnigen Herbſttage , nach
beendetem Mittagsmahl , nahm ein wohlhabender
Bürgersmann , der ſich von ſeinem einträglichen
Gewerbe zurückgezogen hatte , den Stock in die
Hand und wanderte , trotz ſeiner anſehnlichen Be⸗
leibtheit , munter und rüſtig zum Kronenburger⸗
thor hinaus . Es war Anno 1872 . Die Anlegung
der kleinen Feſtungen , der vorgerückten Forts ,
auf den freundlichen Rebhügeln der drei Haus⸗
bergen hatte längſt ſchon begonnen und die Schutz⸗
mauern und Gewölbe fingen an ſich zu erheben .
Dieſe Bauten wollte der gute Rentner der alten
Stadt Straßburg in Augenſchein nehmen . Seine
Mittel hätten ' s ihm wohl erlaubt , am Kleber⸗
platz , oder ſonſt wo , eine Citadine zu nehmen ,
ſich darin ſtolz und breit zu ſpreizen , wie ' s andere
Leute thun , die bei Weitem ſein Einkommen nicht
haben , allein er zog vor , den Weg auf des Schuh⸗
machers Rappen zu machen , was dem korpulen⸗
ten Manne gefunde Bewegung in friſcher , freier
Luft verſchaffte . Die fruchtbare , ſtundenbreite
Ebene , welche , wie männiglich bekannt , in alter
und neuerer Zeit zum blutigen Schlachtfeld ge⸗
dient hatte , wurde wacker durchſchritten und glück⸗
lich erreichte unſer gutgelaunter Mann Ober⸗
oder Mittelhausbergen . Dieſen Punkt hat der
Bote nicht beſtimmt erfahren können , was eben
auch nicht durchaus nothwendig iſt .

Nachdem unſer gutmüthiger „Steckelburrjer⸗
die raſch voranrückenden Arbeiten in Augenſchein
genommen und den Maurern und Zimmerleuten
droben auf dem Holderberg zugeſchaut hatte , gin
er wieder durch die „ Klamme “ herab in ' s Dorf
und ſtraks auf ' s Wirthshaus zu , denn er wollte
ſich mit einem guten Schöpplein , vielleicht auch
mit zwei , erlaben , nach welchem er ein großes



Verlangen ſpürte . Als er nun ſo beim Schöpp⸗
lein ſaß und ſich ' s gemüthlich ſein ließ , fühlte der
Fußgänger erſt ſeine Müdigkeit und es graute
ihm faſt vor dem ſtundenlangen Rückweg , ſo daß
er meinte , es wäre doch beſſer und minder ermü⸗
dend , die Heimkehr in die Stadt auf einem Wä⸗
gelein vorzunehmen , wenn ' s immer möglich wäre .

Der zu Rathe gezogene Wirth ſagte , daß einer
der Dorfbewohner öfters um Lohn nach Straß⸗
burg fahre , und erbot ſich , um ſeinem Gaſte ge⸗
fällig zu ſein , den Mann fragen zu laſſen , ob er
anſpannen wolle . Solches geſchah , und der Be⸗
ſcheid lautete , der Fuhrmann ſelbſt iſt gerade
nicht daheim , aber ſein vierzehnjähriger Junge
wird gleich mit dem Wägelein angefahren kom⸗
men , um den Herrn in die Stadt zu führen .

Schnell und glücklich ging die abendliche Heim⸗
kehr von ſtatten , obgleich das ländliche Gefährt
eben nicht auf elaſtiſchen Federn ruhte und der
müde Wanderer ſich mit dem alten bekannten
Spruch zu tröſten ſuchte : „Beſſer ſchlecht gefah⸗
ren als gut gegangen ! In die Stadt ſelbſt , mit
den gepflaſterten Straßen , wollte er aber doch
nicht einfahren , ſtieg daher am Kronenburgerthor
ab , zog den Geldbeutel heraus und fragte den
Jungen , was er ihm ſchuldig ſei für die Fahrt .

1S iſch dryßig Su, “ war die Antwort .
Herzlich gern bezahlte der Bürgersmann den

geforderten Fahrlohn , ſagte aber ſcherzend : „ J
find ' s doch e bißel viel for e Stund .

Der Junge nahm die launige Bemerkung ernſt⸗
lich auf , ereiferte ſich ganz gewaltig und meinte :
„ Wenn myn Vatter im Metzjer e fetti
Söu in d ' Stadt füehrt , die nimm laufe
kann , ze krieijt ' rallemoolſe Dryßiger . “

Unnöthige Angſt .

Der 6. Auguſt des verhängnißvollen Jahres
1870 war voruͤber , und mit diefem Tage auch die
blutige entſcheidende Schlacht , welche bei Fröſch⸗
weiler geſchlagen worden . Die Soldaten des ſie⸗
genden Heeres verbreiteten ſich ringsum in den
Dörfern und Flecken und offenen Städten des
Unter⸗Elſaſſes und wurden bei den Bürgern vor⸗
läufig einquartirt . Alſo geſchah ' s auch in einem
Dorfe in der Umgegend von Pfaffenhofen und
Hochfelden , welches durch die vielen Waffen und
Pickelhauben ein recht kriegeriſches Ausſehen ge⸗
wann , ſo daß es den friedlichen Landleuten ganz
angſt und bange ward , was eben nicht nothwen⸗
dig geweſen wäre bei der ſtreng gehandhabten
Mannszucht , die vor jeglicher Unbill und Gewalt⸗
thätigkeit ſchützte .

Beſonders eine ſchlichte Bäuerin hatte vor
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Schrecken faſt den Kopf verloren während der ü .
erſten Stunden der Einquartirung , und wußte
ſich kaum zu rathen und zu helfen in der Umge⸗
bung ihrer vier preußiſchen Hausgenoſſen , für
deren Beköſtigung ſie zu ſorgen hatte . Sie kam
eben aus der Küche , in welcher ſie das Mittag⸗
eſſen für ihre Gäſte zum Feuer geſetzt hatte , als
einer derſelben , ein junger freundlicher Mann ,
ihr im Hausgang begegnete , dem gleich das ängſt⸗
liche, verſtörte Weſen der Fran auffiel . Tröſtend
und ermuthigend ſagte er : „ Nur nicht ſo ängſt⸗
lich , liebe Frau ; Sie haben ' s ja mit lauter juten
Leuten zu thun ! ' S wird ſchon gehen , wie da

„ Ach du gerechter Himmel ! ängſtigt ſich die er⸗
ſchrockene Bäuerin weit mehr ; „ lauter Zuden⸗
leute ! Und ich hab ' gar noch Speck und Erbſen
im Hafen ! Das wird ' was abſetzen l

Nothwendige Strenge .

Der alte Präſident von Montesquien war ein
ſehr ſanfter und gegen ſeine Untergebenen höchſt
nachſichtsvoller Mann .

Einſt erhielt er den Beſuch eines Haus⸗
freundes , als er eben ſeinem Bedienten eine
außerſt ſcharfe Strafpredigt hielt und tüchtig
abkapitelte , worüber der Beſucher in großes
Befremden gerieth , das er auch gar nicht ver⸗
hehlte .

„ Sie ſcheinen verwundert über mein Be⸗
tragen , lieber Freund, “ rechtfertigte ſich der gut⸗
müthige Präſident ; „ auch thue ich das nicht oft .
Aber ſehen Sie , Bedienten ſind durchgängig wie
Uhren ; ſie müſſen von Zeit zu Zeit aufgezogen
und wieder friſch in Gang gebracht werden .

Sicherer Nutzen .

In einer Geſellſchaft , welcher auch ein lau⸗
niger Arzt beiwohnte , kam das Geſpräch unter
anderm auf die Medizin , und einige der An⸗
weſenden behaupteten , daß dieß die unzuver⸗
läſſigſte aller menſchlichen Wiſſenſchaften ſei .

„ Und dennoch, “ warf der Arzt vertheidigend
ein , „ hab ich ſchon viele , viele Rezepte geſchrieben ,
und kein einziges von allen iſt ohne Nutzen ge⸗
blieben . ;

„Nicht möglich ! “ riefen mehrere Stimmen
zugleich .

„ Mehr als möglich , ſondern gewiß ! uerwiderte
der gutgeſtimmte Doktor ; „ denn nutzten die Re⸗
zepte auch den Patienten nicht jedesmal , ſo
nutzten ſie doch mir und dem Apotheker . “
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Von einer Ueberraſchung zur andern .

Von Alters her findet man in England ſehr
große kirchliche Gemeinden , die oft aus etlichen
Dörfern und Flecken , ja ſogar kleinen Städten

beſtehen . Ueber ſolche ausgedehnte Gemeinden
kann natürlich der Pfarrer allein ſein geiſtliches
Amt nicht verwalten , daher derſelbe genöthigt
iſt , Hülfsprediger oder Vikare ſich beizugeſellen,
die an ſeiner Statt die verſchiedenen Filialorte
bedienen und die er aus ſeinem Gehalte bezahlt . Er
kann dieſe Vikare nach ſeinem Gutdünken ein⸗

ſetzen , ſie aber auch wieder verabſchieden . Oft

ſchon iſt ' s vorgekommen , daß der eigentliche
Pfarrer gar nichts zu thun hatte , ſondern alle

ſeine Amtsgeſchäfte den Vikaren übertrug . Mehr
noch , oft wohnt er nicht einmal in ſeiner Ge⸗

meinde ſelbſt , was ihm ganz freiſteht . Alle Ein⸗

künfte der ausgedehnten Pfarrei werden an ihn

abgeliefert , und er gibt davon jedem ſeiner Vi⸗

kare das oft ſehr kärgliche Gehalt , während er

ſelbſt Taufende von Thalern zu verzehren hat
und dafür eigentlich nichts leiſtet . Gewöhnlich
ſind drum die Vikare arme Leute , welche mit

Weib und Kind oft in ſehr dürftiger und be⸗

drängter Lage ſich befinden . Sie müſſen ſich
aber mit ihrem Auskommen begnügen , ſich nach
der Decke ſtrecken , wie man zu ſagen pflegt , denn

der Pfarrer findet zu jeder Zeit unverheirathete

Kandidaten , die gern bereit ſind für geringen
Gehalt Vikardienſte zu übernehmen .

In der Grafſchaft Rocheſter gibt ' s ein Städt⸗
chen das mit vielen umliegenden Dörfern ſolch eine

reiche Pfarre bildete . Für die kleine Stadt ſo⸗

wohl , wie auch für die einzelnen Dorfſchaften ,
hatte der Titularpfarrer ſeine Vikare , die ſein

Amt für ihn verwalteten . Er war ein reicher

Mann , zugleich aber auch ſo geizig und hab⸗

ſüchtig , daß er keine größere Freude kannte , als

immer Schätze von Gold und Silber ſich zu

ſammeln . Seine Frau war leider gerade ſo ge⸗

ſonnen wie er . Unter ſolchen Umſtänden war ' s
natürlich , daß ſeine Vikare nur einen ſehr ge⸗

ringen Gehalt erhielten und die meiſten derſelben
ſehr kümmerlich mit ihrer Familie leben mußten.

Der Pfarrer ſtarb . Er hatte kaum ſeine Au⸗

gen geſchloſſen , als von allen Seiten die armen

Vikare ſich aufmachten , um ſich um die ſchöne

und einträgliche Stelle zu bewerben . Der Graf
von Rocheſter , welcher dieſelbe zu vergeben hatte ,

war zugleich engliſcher Miniſter , und ſehr vor⸗

nehmer und gewaltiger Herr . Er wohntein
London , der Hauptſtadt Englands , und faſt

täglich meldeten ſich bei ihm die Geiſtlichen ,
welche Luſt hatten nach der fetten Pfarre . In dem
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zur Grafſchaft gehörigen Städtchen befand ſich
auch ein Vikar , William Brown , zu deutſch ,

Braun, mit Namen . Er hatte ein Weib und

ſechs Kinder ; zudem wohnte noch ſein alter
Vater bei ihm , den er mit zärtlicher Kindesliebe

pflegte und unterſtützte . Dieſer Vikar war wohl

kinderreich, aber geldarm , denn ſein Gehalt war

äußerſt gering, daher es ziemlich knapp und kärg⸗

lich zuging im Haushalt . Dazu kam , daß

William Brown ein liebreiches und menſchen⸗
freundliches Herz hatte . Konnten die Armen der
Gemeinden ihn nicht bezahlen , ſo erließ er ihnen

gern die Schuld und gab ihnen wohl noch oben⸗
drein ein Scherflein mildthätiger Liebe . Solche
Leute bringen ' s natürlich nicht zu den Schätzen ,
welche der Roſt und die Motten verzehren , und
denen die Diebe nachgraben . Auch hätte der
arme Vikar , wie die andern , gerne die nun er⸗

ledigte reiche Pfarrſtelle gehabt , allein er war ſo
ſchüchtern , daß er ' s nicht wagte zu dem Grafen
nach London zu gehen und ihn darum zu bitten .

Zugleich lebte er der feſten und freudigen Zu⸗
verſicht , daß der Allmächtige droben im Himmel ,
wenn er nur wollte , ihm die einträgliche Stelle be⸗

ſcheeren könnte , auch ohne ſein Zuthun . Er hielt
feſt an dem troſtreichen Spruche : „Befiehl dem

Herrn deine Wege und hoffe auf ihn , er wird

es wohl machen lu Und er warf alle ſeine Sorgen
auf den treuen Gott .

Die Wittwe des reichen Pfarrers , der bis zu
ſeinem Tode mit Vikar Brown in demſelben

Städtchen gewohnt hatte , wollte ihren Wohnſitz
anderwärts aufſchlagen . Sie veranſtaltete drum

eine Verſteigerung des überflüſſigen alten Haus⸗
geräths , das ihr beim Umzug nur beſchwerlich
geweſen wäre . Unter den Kaufluſtigen befand

ſich auch unſer armer Vikar . Ein zu dem verſtei⸗

gernden Geräthe gehöriger großer , alter und

unanſehnlicher Kaſten zog ihn herbei ; er wollte

denſelben zur Aufbewahrung der Kleider ſeiner
Kinder benützen . Niemand machte ihm dieſen

wurmſtichigen Schrank ſtreitig , und er wurde ihm

für drei Schilling zugeſchlagen , was nicht ganz
vier Franken ausmacht .

Als die ſorgſame Hausfrau den Kaſten ſäu⸗
berte und ausſtäubte , um ihn ſofort benutzen zu
können , bemerkte ſie zu ihrem Verdruß , daß er

inwendig doch viel weniger Platz enthalte , als

ſie bei ſeiner Größe gehofft hatte , beſonders war

der Boden viel höher , als es nöthig zu ſein ſchien .
Ihr Mann , dem ſie ' s klagte , unterſuchte nun

den Schrank von außen und von innen , und

überzeugte ſich bald , es müſſe da wohl ein dop⸗

pelter Boden ſein . Bei näherer Prüfung fand
er richtig einen geheimen Schieber , der jedoch



ganz verquollen war , ſo daß es einiger Anſtren⸗
gung erforderte , um denſelben zu öffnen. Nachdem
ihm ſolches geglückt , ergriff ihn gewaltiges Stau⸗
nen , und er traute kaum ſeinen Augen , als er
einen Haufen glänzender Goldſtücke, feſt zuſam⸗
mengepreßt , erblickte . Es waren nicht mehr und
nicht weniger als fünfhundert Guineen , — eine
Guinee hat den Werth von mehr als 26 Fran⸗
ken , — welche der geizige Pfarrer geſammelt
und hier vor diebiſchen Händen ſicher verborgen

atte .
Bald lag nun das viele glänzende Geld auf

dem Tiſche des armen Vikars und er that Noth
zu beten : „ Führe uns nicht in Verſuchung ! “ Im
Hauſe herrſchte Mangel ; die Kinder waren
kümmerlich ausſtaffirt . Dieſe Goldſtücke hätten
reichlich ausgeholfen . Die Pfarrwittwewußte
nichts von dieſem verſteckten Schatze , ſonſt wäre
der alte Kaſten nicht verkauft worden . War ' s da
nicht Gottes gnädige Fügung , daß dieſes Geld
in dürftige Hände kam ? Doch , ehrlich währt am
längſten !

„ Anna, “ fragte der Vikar ſeine liebe Haus⸗
frau mit wehmüthigem Lächeln , „ was haben wir
zu thun d

„ Was der Herr gebietet, „ antwortete ruhig
das fromme Weib , und ſetzte hinzu : „ Willſt du
das Geld zu der Wittwe bringen , oder ſoll ich es
thun ? ⸗

werde ſelbſt hingehen, “ ſagte Brown
ruhig ! „ Der Mammon möchte für dich zu ſchwer
ein . “

Dieſe wenigen Worte waren alles . Der Vi⸗
kar ſteckte die blanken Goldſtücke in ein Säcklein
und begab ſich ruhigen Gemüthes zu der reichen
Wittwe , welche höchlichſt verwundert war ob des
unverhofften Fundes , den ſie mit großer
Freude in Empfang nahm . Sie bedankte ſich
recht ſchön und wünſchte dem ehrlichen Manne
Gottes reichſten Segen , und dabei blieb ' s . Von
Belohnung oder einem Geſchenk für ſeine Kin⸗
der war nicht von ferne die Rede , und doch
ging der Vikar fröhlichen Herzens wieder heim ,
und dachte nicht im Geringſten daran , etwas
Beſonderes gethan zu haben .

Ungefähr acht Tage nach dieſem Vorfall , er⸗
ſchien ein goldbetreßter Diener in William
Browus ärmlicher Wohnung und ſagte höflich

Erſtaunten : „ Seine Excellenz der Herr
iniſter läßt Sie , ehrwürdiger Herr , durch

mich erſuchen , ſobald als möglich zu ihm nachLondon zu kommen .
„ Um Gotteswillen , rief der Vikar ängſtlich

aus , „ was mag der Herr Miniſter von mir
wollen ! Kann ich mich doch keines Verſehens
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oder Vergehens entſinnen , deſſen ich michſchul⸗ee
dig gemacht hätte !

„ Ich weiß weiter nichts , ehrwürdiger Herr ,
5 beruhigend der Diener , „ als daß ich

den Auftrag erhalten , Sie zu bitten , baldmög⸗
lichſt zu Seiner Excellenz zu kommen .

„ Nun , dieß ſoll heute noch geſchehen , ſo Gott
will l ſagte Brown etwas gefaßter , konnte ſichaber dennoch einiger Angſt und Beſorgniß nicht
erwehren . Der Bediente verabſchiedete ſich mit
ehrfurchtsvollem Gruße .

Im Verein mit ſeiner Gattin traf nun der
Vikar die nöthigen Anſtalten zu dem ſchweren
und wichtigen Gange : Frau Anna muſterte
ihres Mannes Sonntagsrock , der ziemlich dürf⸗
tig und abgeſchabt drein ſah . Die fleißige und
geſchickte Frauenhand aber wußte durch Bürſten
und Waſchen und Nähen ihn doch endlich ſo weit
herzuſtellen , daß ſein Träger ſich zur Noth im
Miniſterpalaſt fehen laſſen konnte .

Ziemlich ordentlich gemutzt machte ſich Brown
ſchließlich auf den Weg , begleitet von Frau
Anna ' s herzlichſten Segenswünſchen.

Englands große Hauptſtadt wurde glücklich,
obwohl immer noch ſchweren Herzens , erreicht ,
ja , es wurde dem Vikar ſogar noch ſchwerer , als
er endlich vor dem Palaſte des Miniſters ſtand .
Mit beklommenem Gemüthe trat er ein , und
ſtaunte ob der Pracht und des Reichthums rings
umher . Allein , da war nicht darüber zu ſpringen :dem erhaltenen Befehl mußte Folge geleiſtet
werden . Durch einen ihm entgegen tretenden
Diener ließ er ſich beim Miniſter anmelden , und
wurde ſogleich vorgelaſſen . Wie erſchrack aber
der Zagende , als die hohen Flügelthüren ſich
öffneten und er in das glänzende Zimmer
zögernd eintrat ! Obendrein war große Geſell⸗
ſchaft beim Miniſter ; reichgekleidete Herren und
Damen ſaßen ringsum auf prächtigen Seſſeln .
Höchſt verlegen blieb der ärmlich gekleideteVikar an der Schwelle des Saales ſtehen , wäh⸗
rend Aller Augen auf ihn ſich richteten , was ihm
vollends ſein bischen Muth benahm .

Allein Graf von Rocheſter war ein ſehr lieb⸗
reicher , freundlicher Mann , ging ungeſäumt dem
Ankömmling lächelnd entgegen , reichte ihm die
Hand und ſagte mit lauttönender Stimme zu
ſeinen Gäſten : „ Meine verehrten Damen und
Herren , ich habe die Freude , Ihnen hier einen
Ehrenmann vorſtellen zu dürfen , den hochwür⸗
digen Vikar William Brown . Er iſt es , von dem
ich Ihnen vorhin erzählt habe . Er hat ein Werk
gethan , wie es zwar für jeden Chriſten ſich
ziemt , doch weiß ich nicht ob wir alleſammt ,

—
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unter den nämlichen Verhältniſſen , gehandelt
hätten wie dieſer wackere Seelſorger l “ —

Des Miniſters lobende Worte brachten den

Vikar in noch peinlichere Verlegenheit , beſonders

da die Anweſenden ihn nun auch aufmerkſamer

betrachteten . Demüthig ſchlug er die Augen nie⸗

der und konnte kein Wort der Erwiderung finden .

Leutſelig kam der Miniſter dem ſo ſehr be⸗

ſtürzten Manne zu Hülfe und unterbrach das

augenblickliche Stillſchweigen , indem er mild

und liebreich ſagte : „ Hochwürdiger Herr , ver⸗

zeihen Sie mir , daß ich Ihnen den weiten Weg
nach London zugemuthet habe . Aber ich wollte

Sie doch perſönlich kennen lernen und zugleich
dieſer ehrenwerthen Geſellſchaft die Freude be⸗
reiten , Ihre Bekanntſchaft zu machen . Ich weiß ,

Sie fühlen ſich unter uns nicht wohl , und will

Sie darum auch nicht länger aufhalten . Erlau⸗

ben Sie mir nur , daß ich Ihr Freund ſein und

Sie recht bald einmal in Ihrem Hauſe beſuchen

und Sie inmitten Ihrer Familie ſehen darf . “ —

Auch auf dieſe ſchmeichelhaften aber herzlichen
Worte konnte der verlegene Mann keine Ant⸗

wort finden , ſondern blos eine ehrerbietige Ver⸗

beugung machen . Jetzt klingelte der Miniſter .
Zwei Diener traten herein und erhielten den

Befehl : „ Führt dieſen Herrn an den Ort ſeiner

Beſtimmungl .
Hierauf empfahl ſich der hochgeſtellte Herr

nochmals der Freundſchaft des Vikars und bat
ihn , ſich ruhig und getroſt der Führung ſeiner
beiden Diener zu überlaſſen . Als er dem glän⸗

zenden Saale den Rücken wieder gekehrt und die

breiten Treppen des Palaſtes hinabſtieg , da

ward ' s dem ſchüchternen Manne auch wieder

leichter um ' s Herz und er athmete freier .
Die betreßten Diener geleiteten ihn zu einem

Staatswagen , der vor dem Miniſterhotel bereit

ſtand , und erſuchten ihn höflich einzuſteigen ,
indem der eine ſagte : „ Seine Excellenz der Herr

Miniſter haben befohlen , daß Sie in dieſem

Wagen heimfahren ſollen . “
Jede Weigerung nützte nichts . Der Vikar ,

welcher ſich von ſeinem Staunen und ſeiner
Ueberraſchung gar nicht erholen konnte , ſtieg

endlich in die prächtige Kutſche . Die beiden

Diener ſetzten ſich vorn und hinten ebenfalls
auf , und in raſchem Trab ging ' s von dannen.

Unterwegs erſt kam William wieder zur Be⸗
ſinnung und leiſe ſagte er vor ſich hin : „ Was

wird meine Frau , was werden meine Kinder die

Augen aufreißen , was werden ſie nur denken ,

wenn ich ſo bei ihnen angefahren komme ? Was

werden meine Pfarrgenoſſen von mir halten ,

wenn ſie mich in dieſem Staatswagen ſitzen

ſehen ? Das ziemt ſich wahrhaftig nicht ; ich

hätte das Anerbieten verweigern ſollen ! Wo

hatte ich nur meinen Kopf ! O , ich thörichter
Mannl “

Plötzlich hielt die Kutſche ſtille . Der Vikar

blickte durch ' s Fenſter und gewahrte mit Schre⸗

cken, daß ſie nicht vor ſeiner Wohnung , ſondern

vor dem amtlichen Pfarrhauſe vorgefahren war .

„ Meine Herren, “ rief er beſtürzt den flink herab⸗

geſprungenen Bedienten zu , „dießmal irren Sie

ſich ganz gewiß ; das Haus hier iſt nicht meine

Wohnung 1“
„ Bedauere ſehr , hochwürdiger Herr, “ ſagte

der Eine , „ daß wir Ihnen abermals wider⸗

ſprechen müſſen . Der Herr Miniſter hat be⸗

fohlen , Sie vor dem Pfarrhauſe ausſteigen zu

laſſen und Ihnen zu ſagen , daß , von heute an ,

dieß Ihre Wohnung ſein werde . “

„ Wie ? Was du verwunderte ſich der Vikar ,

„dieſes Haus hier meine Wohnung ? “
„ Ja wohl , hochwürdiger Herr, “ beſtätigte der

Diener , und ſetzte hinzu : „Hier hat uns auch

Seine Excellenz einen Brief für Sie mitgegeben ,
der Ihnen Aufſchluß ertheilen wird . Haben Sie

vielleicht ſonſt noch einen Befehl für uns ? Wir

ſtehen ganz zu Ihren Dienſten . “
Williams Erſtaunen und Beſtürzung wollten

kein Ende nehmen , und er blieb dem Fragenden
die Antwort ſchuldig , betrachtete aber den großen ,

verſiegelten Brief von allen Seiten und mur⸗

melte : „ Was iſt das ? Was ſoll das bedeuten ? “

Der Diener fragte noch einmal : „ Haben Sie

weiter nichts zu befehlen , Hochwürden ?“
„ Mein Gott ! Ich zu befehlen ?“ rief der Vi⸗

kar endlich verwundert aus . „ Was ſoll ich denn

befehlen ? Hab ' s ja meiner Lebtag nicht gethan ,

lieber Freund , und wüßte gar nicht wie ich' s an⸗

fangen ſollte . “
„ Nun , ſo leben Sie wohl , hochwürdiger

Herr ! “ ſagten beide Diener , höflich ſich vernei⸗

gend , nahmen dann ihren Kutſchenſitz wieder ein

und fuhren gen Londen zurück.
Noch immer ſtand William Brown da , wie

bezaubert und feſt gebannt , vor dem Pfarrhauſe ,
und drehete und wendete den Brief des Miniſters

von einer Seite auf die andere . Endlich ermannt

er ſich und eilet raſchen Schrittes zu Weib und

Kindern , die ihn mit herzlicher Freude willkom⸗

men hießen . Frau Anna verwunderte ſich , daß

ihr Mann ſo ſchnell von London zurückgekehrt
ſei , und der erzählte mit raſchen Worten , was

er heute Alles erlebt und wie er in einer präch⸗

tigen Kutſche heimgefahren , und ſchloß ſeinen

Bericht , indem er Frau Anna den verſiegelten
Brief einhändigte und ſagte : „Hier , liebes



Weib , iſt des Miniſters Schreiben an mich; ſei
ſo gut , und ſchaue was drinn ſteht . Mir ſchwin⸗
delt der Kopf und die Buchſtaben tanzen mir vor
den Augen herum ! “

Eine frohe Ahnung erwachte bei der klugen
Frau , was das Schreiben enthalten möge ; ſchnell
rief ſie dem alten Vater aus ſeinem ſtillen Stüb⸗
chen herbei , und als Alle neugierig um ſie herum
ſtanden , erbrach ſie das Siegel , entfaltete den
Brief und las nun , mit immer ſteigender Rüh⸗
rung und mit Thränen in den Augen , was folgt :

„ Ehrwürdiger Herr ,
Theurer , lieber Freund !

Nur mit wenigen Worten will ich Ihnen
mittheilen , daß ich die erledigte Pfarre meiner
Grafſchaft Ihnen übertragen habe . In den
nächſten Tagen werde ich mir die Freude machen ,
die darauf bezügliche Urkunde Ihnen perſönlich
zu überreichen . Gott ſei mit Ihnen , edler Mann !
Er ſegne Sie , damit auch Sie zum Segen wer⸗
den für die ganze Gemeinde ! Mich aber nennen
Sie künftig und für immer

Ihren aufrichtigen Freund ,
Walpole , Graf von Rocheſter . “

Der neuen Pfarrfrau entfiel das Schreiben
den von freudiger Aufregung zitternden Hän⸗
den . Sie ſank an die Bruſt des ſtaunenden Gat⸗
ten und ihre Dankesthränen vereinten ſich in
hoher Luſt . Anfänglich ſchauten die Kinder ver⸗
wundert drein , bis ihnen die Sache verſtändlich
geworden , dann aber ſprangen ſie jubelnd umher
in der Stube . Der alte , fromme Großvater fal⸗
tete ſtill die Hände und ſprach : „ Danket dem
Herrn , denn er iſt freundlich , und ſeine Güte
währet ewiglich ! Lobe den Herrn , meine Seele ,
und , was in mir iſt , ſeinen heiligen Namen ; lobe
den Herrn , meine Seele , und vergiß nicht , was
er dir Gutes gethan hat ! “ — „ Amen ! Amen ! “
rief der fromme Pfarrer mit bebender Stimme
und ſank weinend in die Arme des greiſen
Vaters . —

Am andern Tage betrat eine ganze Geſellſchaft
des Miniſters ſtattlichen Palaſt ; neun Perſonen
im Ganzen : Ein Mann , eine Frau , ſechs Kin⸗
der und ein wankender Greis , ehrwürdig anzu⸗
ſehen . Der geneigte Leſer merkt ſchon , wer die
Neune waren . Einer der Diener , welcher Wil⸗
liam Brown wohl kennt , iſt gleich bereit , den
Beſuch MDer Miniſter ſaß ganz allein in ſeinem Ar⸗
beitszimmer . Er ging den ehrfurchtsvoll Be⸗
grüßenden freundlich entgegen , und der neu er⸗
nannte Pfarrherr , all ' ſeinen Muth zuſammen⸗
nehmend , ſagte zu ſeinem Wohlthäter : ,Excellenz,
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daß jetzt neun glückliche Menſchen vor Ihnen
erſcheinen , das iſt , nächſt Gott , der die Herzen
lenket wie Waſſerbäche , Ihr edles Werk . Ver⸗
ſchmähen Sie unſern herzlichſten Dank nicht ,
den wir Ihnen darbringen ! “

„Still von Dank , theurer Freund ! “ entgegnete
der Graf mit kräftigem Händedruck , und fuhr
dann fort : „ Sie danken mir , da ich Ihnen
danken muß für die vollbrachte , ſchöne und red⸗
liche Handlung , von welcher ich habe ſprechen
hören . Es hat mich wahrhaftig erquickt und mir
in tiefſter Seele wohlgethan ! Während Sie in
Ihrem Haushalt Mangel litten mit der zahl⸗
reichen Familie , haben Sie doch das gefundene
Geld , von dem Niemand mehr etwas wußte ,
gewiſſenhaft abgeliefert und nicht ein einziges
Goldſtück behalten , zur Linderung der Noth . Das
iſt es , weßhalb ich Sie als einen Ehrenmann
lieben und bewundern muß . Solche Männer
werden immer ſeltener ! “

Der Pfarrer ſuchte des Miniſters Lobeserhe⸗
bungen mit den beſcheidenen Worten abzuwen⸗
den : „Excellenz, ich bin nichts als ein unnützer
Knecht ; ich habe nur gethan , was ich zu thun
ſchuldig war . “

„ Ja , mein Freund , Sie haben Recht ! “ ent⸗
gegnete der Graf . „ Gott erhalte Sie bei dieſer
Geſinnung ! Ich aber danke dem Herrn der
Kirche , daß er Sie mir und meinen Unterthanen
zum Prediger des Evangeliums gegeben hat .
Und Sie , liebe Frau Pfarrerin, “ wandte er ſich
freundlich zu der hocherröthenden Anna , „ Sie
ſollen erfahren , daß ich auch meine guten
Freunde in der Gemeinde habe , die mir alles
verrathen . Ich weiß , daß Sie ſich Ihres Gatten
edler Handlung nicht mit einem einzigen Worte
widerſetzten , ſondern dieſelbe von ganzem Her⸗
zen billigten . Die Wittwe des verſtorbenen
Pfarrers hat ihr Unrecht eingeſehen , deſſen ſie
ſich jüngſt durch liebloſen Undank ſchuldig ge⸗
macht hat . Sie läßt Sie daher durch mich bitten ,
dieſe Banknote von 500 Pfund Sterling (ein
Pfund Sterling gilt 24 Franken 40 Centimes )
als ein Zeichen ihrer Dankbarkeit und Hochach⸗
tung von ihr anzunehmen . “

Höchſt verlegen , zögerte Frau Anna , die
Hand nach dem werthvollen Blättchen Papier
auszuſtrecken . „ Nehmen Sie nur getroſt , liebe
Frau Pfarrerin, “ ermunterte der wohlwollende
Miniſter , „ Sie werden das Geld ſchon hier und
da gebrauchen können . “ Und ſo nahm ſie ' s denn
in Empfang .

Jetzt aber trat der Graf zum alten Vater
Brown , klopfte ihm lächelnd auf die Schulter
und ſprach : „ Ehrwürdiger Herr , wer einen ſo
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wackern und edeln Sohn hat , wie Sie einen be⸗

ſitzen , der trägt gewiß mit Ehren und Freuden

ſein Silberhaar ! Gott ſegne Sie , lieber Vater ! “

Hierauf liebkoste er freundlich die muntern Kin⸗

der und verabſchiedete ſich ſodann mit herzlichen

Worten von der dankbaren und glücklichen
Pfarrfamilie . Auf ſeine Weiſung mußten Jung
und Alt in ſeinen Staatswagen ſteigen , der

ſchon vor der Thüre bereit ſtand , und fröhlich
und jubelnd ging ' s der Heimath zu!

Kaum war unſer neuer Pfarrer im Städtchen
wieder angekommen , als er ſogleich zu der
Wittwe ſeines Vorgängers eilte , um ſich für das

reiche Geſchenk zu bedanken . Wie erſchrack er

aber , als er gleich merkte , daß die reiche Frau
nichts wußte von der ganzen Sache ! Es ward

ihm klar , daß der Miniſter hier wohl nicht die

reine Wahrheit geſagt haben möge . Nun , wir

ſiud der Meinung , die Engel im Himmel wer⸗

den ihre Freude daran gehabt haben .
William Brown war und blieb ein treuer

Hirte und Seelſorger ſeiner Gemeinde ; Gottes

Segen , Frieden und Freude wohnten in ſeinem

Hauſe , und ſein Gönner und Wohlthäter be⸗

wahrte ihm während ſeines ganzen Lebens

innige Hochachtung und Liebe .
Und als der treffliche Pfarrer alt und lebens⸗

ſatt ſtarb , weinten an ſeinem ſtillen Grabe
fromme wohlgerathene Kinder und dankbare

Pfarrgenoſſen .

Kluge Nachſchrift .

Einem ſehr vergeßlichen und zerſtreuten Manne

fiel , da er eben das Haus verlaſſen wollte um

einen unaufſchiebbaren Gang zu machen , plötzlich

ein , daß er dem abweſenden Bedienten einen

nothwendigen Befehl zu ertheilen habe . Raſch
ſchrieb er dieſen Befehl auf ein Blättchen Pa⸗

pier , das er offen auf den Tiſch legte . Kaum

war dieß geſchehen , ſo erinnerte ſich der Zer⸗
ſtreute , daß ſein Bedienter nichts Geſchriebenes

leſen könne , fügte drum , zur Vorſicht , noch bei :

„ Laß dir dieſe Zeilen gleich von unſerm Nachbar

orleſen, “ und glaubte nun ganz ruhig und

icher fortgehen zu können .

Beruhigende Antwort .

„ Um' s Himmelswillen , Lottchen , ſind Sie

dt1u rief ein Bräutigam ängſtlich ſeiner Ver⸗

bten zu, die bei einem ſtarken unerwarteten

etterſchlage an ſeiner Seite zu Boden ge⸗

ſrzt war , und ergriff zärtlich ihre Hand .
„ Todt nicht, « antwortete das erſchrockene

Butchen , „ ſondern nur ſprachlos ! “

Ein kaiſerliches Rezept .

( Mit einer Abbildung) .

Joſeph II , der Anno 1765 , als er vierund⸗

zwanzig Jahre alt war , Kaiſer von Oeſterreich

wurde und am 20 . Februar 1790 ſtarb , galt als

ein guter und wohlwollender Herrſcher , der ſeine

zahlreichen Unterthanen gerne alle glücklich ge⸗
macht hätte , wenn ' s ihm möglich geweſen wäre .
Er hatte die Gewohnheit , in ſchlichtem Kleide ,

ohne prunkende Begleitung , einherzuziehen und

ganz im Stillen ſeine Beobachtungen zu machen
über den Zuſtand ſeines Volkes , das ihm mit

Ehrfurcht und Liebe zugethan war . Unter an⸗

dern ſchönen und edeln Thaten , wird auch fol⸗
gende von dem guten Kaiſer erzählt :

Eines Tages fuhr er langſam , ganz einfach
und ſchmucklos , durch eine der Wiener Vorſtädte .
Als der Kutſcher eben die Pferde , einer uner⸗

warteten Hemmung in der Straße wegen , anbal⸗

ten mußte , trat ein hübſcher aber ſehr ärmlich

gekleideter Knabe an den offenen Wagen heran ,

hob die kleine Hand zögernd empor und flehte
weinend : „ Ach , lieber Herr , ſchenken Sie mir

einen Gulden , einen einzigen Gulden , bitte , bitteln

Oftmals ſchon in ſeinem Leben war der Kaiſer

um eine Gabe , unbekannter Weiſe , angeſprochen
worden ; allein noch nie war ' s ihm vorgekommen ,

daß der Bittende zugleich den Werth der ver⸗

langten Spende beſtimmt und ausdrücklich be⸗
zeichnet hatte . Er blickte forſchend in das bleiche,
traurige Geſicht des etwa neunjäbrigen Knaben

und ahnte , daß hier etwas ganz Beſonderes ob⸗

walten müſſe . Dem Kutſcher , der juſt wieder

weiterfahren wollte , befahl er daher , noch zu

warten und fragte dann den Knaben freundlich
und leutſelig : „ Was willſt du denn mit einem

ganzen Gulden machen , liebes Kind o .

„ Ach freilich , Herr , iſt ' s viel Geld, “ gab der

Kleine weinend zur Antwort , „ aber ich muß

einen Gulden haben , denn meine liebe Mutter

iſt todtkrank . Sie hat mich fortgeſchickt , um einen

Arzt zu holen . Schon bei zwei bin ichgeweſen ,
doch keiner will kommen , ohne wenigſtens einen

Gulden für den Gang zu erhalten , und wir ha⸗

ben doch gar kein Geld daheim . Ach , wenn meine

gute Mutter ſtürbe , ſo hätte ich niemand mehr

auf der Welt ! Erbarmen Sie ſich , lieber Herr !
Hab ' noch niemals gebettelt , und will ' s auch nie

mehr thun , aber heute muß ich einen ganzen

Gulden haben ! Bitte , bitte ! “

Des Knaben flehende Worte ergriffen tief den

menſchenfreundlichen Kaiſer ; er hatte da keinen

verſchmitzten und verlogenen Betteljungen vor
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ſich . Er fühlte klar , daß das Kind die volle
Wahrheit rede .

„ Wie heißt denn deine liebe Mutter , und wo
wohnt ihr ?“ fragte der Monarch ſanft und be⸗
wegt .

Der Knabe nannte den Namen und die
Straße , und der edle Mann ſchrieb dieſelben in
ſeine Brieftaſche . Hierauf reichte er dem Bit⸗
tenden den verlangten Gulden . Dankbar küßte
der Beglückte des Kaiſers Hand und eilte mit
Windesſchnelle davon .

Joſeph II , dem die Noth aller ſeiner Unter⸗
thanen zu Herzen ging , faßte gleich den Ent⸗
ſchluß , mit eigenen Augen und Ohren ſich von
der traurigen Lage der Kranken zu überzeugen
und bedeutete ſeinem Kutſcher ungeſäumt in die
Straße und vor das Haus zu fahren in welchem
dieſelbe , der Angabe des Kleinen uach , wohnen
ſollte . Das bald aufgefundene Haus war klein
und ziemlich baufällig und lag in einer der
engſten Gaſſen der ſchönen Kaiſerſtadt Wien .
Das Bodengeſchoß bewohnte ein armer Schuh⸗
macher , der , als die Kutſche ſtill hielt , ſogleich
höflich grüßend , doch höchſt verwundert , zur
Thüre heraustrat .

„ Sie ſind gewiß der Herr Doktor,redete er
den Monarchen an , „ welchen der kleine Auguſt
gerufen hat ? Ja , da droben thut Hülfe ſehr
noth . Krankheit allein ſchon iſt ein großes Un⸗
glück ; kommt aber Armuth , Kummer und Noth
noch dazu , dann iſt ' s um ſo viel ſchwerer und
härter . Wir thun an der armen Frau , was wir
thun können ; hat man aber ſelbſt ſieben Kinder
zu Tiſche , kann man leider Gottes nicht viel
mittheilen . “

„Glaub ' s wohl,,entgegnete der Kaiſer mit⸗

Guub. ſtieg ab und trat mit dem Schuſter ins
aus .
Die ins obere Stockwerk führende Treppe war

eng und ſchlecht genug , doch ſah ' s überall ordent⸗
lich und reinlich aus . Des Meiſters Kinder , die
neugierig ſich herbeidrängten , grüßten höflich und
ſittſam , was ebenfalls einen guten Eindruck auf
den Fürſten machte , der endlich mit freundlichem

3 ins Stübchen der armen kranken Wittwe
rat .

Gleich beim Eintritt gewahrte man , daß die
Frau vormals beſſere und glücklichere Tage

geſehen hatte , dagegen aber erkannte man jetzt
auch überall die Zeichen einer großen Noth und
Armuth . Die Schuhmacherin faß am Bette der
noch ziemlich jungen , doch ſchwer kranken Wittwe ,
welche vergeblich ſich aufzurichten verſuchte beim
Erſcheinen des vermeintlichen Doktors .

Der Kaiſer wünſchte , mit der Kranken allein

gelaſſen zu werden , und der Schuhmacher und
ſeine Frau verließen gleich das Stübchen . Nun
trat der Monarch an ' s Bett , ſchaute die Leidende
bewegt an und fragte nach ihren näheren Ver⸗

hältniſſen und Lebensumſtänden . Die Dulderin ,
ſchnell Vertrauen faſſend zu dem freundlichen
Manne , erzählte mit ſchwacher Stimme , daß ſie
die Wittwe eines kaiſerlichen Offiziers wäre , der

frühzeitig geſtorben ſei . Bei ihrem gänzlichen
Vermögensmangel , hatte die kleine Penſion ,
welche ihr gewährt worden , eben nur vom Hun⸗
gertode bewahren können . Mit Nähen und
Stricken hatte ſie noch etwas zu verdienen geſucht
für ſich und ihr Söhnlein . Aber bei ihrer
ſchwächlichen Geſundheit und der kümmerlichen
Nahrung , hatte ſie ſich wohl zu ſehr angeſtrengt .
Dazu war der Schmerz gekommen um den ſo
frühe verlorenen Gatten und die nagende Sorge
um ihres Kindes Zukunft . Sie ſchloß ihre wahr⸗
heitgetreue Mittheilung indem ſie ſagte : „ Es
iſt ſehr hart , ſein Ende vielleicht ſo nahe zu wiſ⸗
ſen und ein ſo liebes Kind ohne alle Stütze , ja ,
ohne den entfernteſten Verwandten , auf Erden
zurücklaſſen zu müſſen . Mein geringer Verdienſt
hat nun ganz aufgehört ; kaum hat das Viertel⸗
jahr begonnen und von der Penſion hab ' ich
nichts mehr übrig . “ Bei dieſen Worten legte die
Kranke die bleiche , magere Hand auf die Augen
und weinte bitterlich .

Dem edeln Kaiſer ward es klar , daß die
Krankheit der armen Wittwe mehr in ihrem
trübgeſtimmten Gemüthe und in ihrer bedräng⸗
ten Lage, als in ihrem Körper ſteckte ; er tröſtete
und ermuthigte ſie mit freundlichem Zuſpruch
und bat ſodann um Schreibzeug und Papier ,
damit er , wie er lächelnd ſagte , ein Rezept
ſchreiben könne .

„ Ach , Herr Doktor, « meinte die Patientin ,
„ daran wird ' s wohl fehlen . Doch , wenn ' s mir
recht iſt , liegt meines Auguſts Schreibheft dort
oben auf dem Eckſchränkchen ; auch Feder und
Tinte muß dabei ſein . Entſchuldigen Sie , Herr
Doktor , wenn ich Sie bitte , die Sachen gefälligſt
ſelbſt herabzunehmen . Mir iſt ' s leider unmöglichl .

Gerne that ' s der gutmüthige Fürſt . In
Schreibbuch fand ſich ein weißes Blatt , au
welches er ſein Rezept ſchrieb , wie die Wittu
glaubte . Er ließ das Papier auf dem Tiſck
liegen , empfahl alle nur immer mögliche Sch⸗
nung und Ruhe und ging mit leutſeligem Grie
fort und dem Verſprechen , bald wieder zu ko⸗
men . Unten trat er noch in die Stube 8
wackern Schuhmachers , dankte den guten Leun
für ihre der Kranken bewieſene Liebe und Pfle .
Er bat den Meiſter , ihn ein wenig zu beglen ,
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da er den Wagen fortſchicken und zu Fuß heim⸗
gehen wollte . Unterwegs erforſchte er von dem
Manne alles ganz genau , und freute ſich , nur
Liebes und Gutes von der Wittwe und ihrem
Söhnlein zu hören . Reich beſchenkt entließ er end⸗
lich ſeinen Begleiter , dem ein ſolcher Doktor noch
niemals vorgekommen war und der ſich gar nicht
erholen konnte vor Verwunderung und Staunen .

Während dieß geſchah , kehrte endlich der kleine

Auguſt mit einem Arzte zur kranken Mutter

zurück . Höchlichſt darob erſtaunt ſagte dieſe , daß
bereits ein Doktor bei ihr geweſen ſei und ihr
ein Rezept verſchrieben habe , das dort auf dem
Tiſche liege .

Der ſtaunende Arzt hatte nichts eiligeres zu
thun , als an den Tiſch zu gehen und das beſchrie⸗
bene Blatt Papier zu leſen . Kaum aber hatte er
einen Blick darauf geworfen , ſo rief er verwun⸗
dert : „ Was ſeh ich da ! Ein vornehmer Kollege ! “
Und freundlich zur Kranken ſich wendend ſetzte
er hinzu : „ Ja , gute Frau , ſolch ein Doktor bin
ich nicht und derlei Rezepte kann ich beim beſten
Willen niemals verſchreiben . Doch glaub ich, daß
dieſe Verordnung eine beſſere Wirkung hervor⸗
bringen und mehr helfen wird , als das Rezept ,
welches ich Ihnen verſchreiben kann . “

Faſt erſchrocken ſchaute die Wittwe den Doktor
an und bat ihn um Aufſchluß .

1Der Herr , welcher eben hier geweſen , ſagte
der Arzt lächelnd , iſt Kaiſer

Loſeen
in höchſtei⸗

gener Perſon , unſer guter Landesvater . Hier
ſteht ' s ſchwarz auf weiß . Das Rezept lautet auf
fünfzig Dukaten , welche Ihnen , auf dieſe An⸗
weiſung hin , bei der Hofkaſſe ausbezahlt werden . “

„ Ach , Mütterchen , hatte der Mann nicht einen
grauen Mantel an , und ſah er nicht recht freund⸗
lich aus 2“ fragte der kleine Auguſt , und die
Mutter bejahete : „ Ganz richtig , liebes Kind . “

„ Ja , ja , das iſt er gewißl “rief der Kleine .
„ Er hat mir einen ſchönen blanken Gulden ge⸗
ſchenkt , damit ich einen Doktor für dich rufen
könnte , und hat mich auch nach Namen und
Wohnung gefragt . Das alſo war der Kaiſerl⸗

Schrecken und Freude zugleich erfüllten jetzt
das Gemüth der Kranken . Der Arzt verſchrieb
ihr ein Mittel zur Beruhigung und Stärkung
und verabſchiedete ſich dann . Er ſah deutlich
voraus , daß die Freude hier mehr wirken und
helfen werde , als alle andere Arznei .

Und ſo kam' s auch ; in kurzer Zeit war die
Wittwe wieder ganz hergeſtellt und fühlte ſich
überaus glücklich .

Wenige Tage waren vergangen , da hielt des
Kaiſers einfacher Wagen abermals vor dem
ärmlichen Häuslein in der engen Gaſſe . Dieß⸗

mal aber grüßte der Schuhmacher doch noch viel
tiefer und ehrerbietiger als das erſte Mal . Der
Monarch eilte die Treppe hinauf zu der Wittwe ,
welche faſt ganz geſund geworden . Voll innigſter
Freude und tiefſter Rührung dankte ſie dem edeln
Manne für die ihr erzeigte Wohlthat . Aber
davon wollte der gütige Fürſt nicht viel reden
hören . „Laſſen Sie das gut ſein lu ſagte er ab⸗
wehrend . „ Wer auf einem Throne ſitzt , dem
fällt ' s durchaus nicht ſchwer Gutes zu thun . Er
wäre ja vor Gott verantwortlich , wenn er nicht
das Elend und die Noth ſeiner armen Brüder
und Schweſtern zu lindern ſuchte . “

Um der Wittwe Glück vollſtändig zu machen ,
ſoweit dieß in ſeiner Macht ſtand , theilte der
Kaiſer ihr die Nachricht mit , daß er ihr eine
hinreichende Penſion ausgeſetzt habe , und daß
er auch ſämmtliche Koſten einer ſtandesmäßigen
Erziehung für ihren Auguſt übernehme . Da war
Jubel und Freude die Fülle , und des edeln
Fürſten Name wurde unter Thränen des Dankes
von der glücklichen Frau und ihrem Söhnlein
geſegnet . Er aber entzog ſich dem freudigen
Danke , den heißen Segenswünſchen , ſo ſchnell
er konnte , und nahm Abſchied mit freundlichem
Gruße .

Kaum war der kaiſerliche Wagen fortgerollt ,
da eilten , vor Freude ſtrahlend , die Schuh⸗
machersleute die Treppe hinauf in das Stübchen
der Wittwe . Jubelnd rief der Meiſter : „ Freuet
euch mit uns , der gute Kaiſer Joſeph hat mich
zu einem glücklichen Manne gemacht ! “ Und er
erzählte nun , wie der Monarch zwei ſeiner
Söhne auf ſeine Koſten erziehen laſſen wolle
und , außerdem , eine anſehnliche Summe Geldes
ihm geſchenkt habe , zum Einkauf von Ledervor⸗
rath , damit er ſein Handwerk auf größere Weiſe
betreiben könne . In ſeiner überſchwenglichen
Freude meinte der Schuhmacher , er werde es , mit
Fleiß und Geſchick , noch bis zum kaiſerlichen
Hoflieferanten bringen .

Alle Bewohner des ärmlichen Hauſes , Alt und
Jung , fühlten ſich nun glücklich und ſegneten mit
dankbarem Herzen den edeln , leutſeligen und
wohlthätigen Kaiſer Joſeph II .

Des Leichtſinnigen Klage .

Was doch heutzutage Alles ſo furchtbar theuer
wird ! ' S iſt nicht zum Aushalten , und noch dazu
ſchlechte Waare ! Hab da ein Paar neue Stiefel
bekommen ; koſten mich ſechs Thaler , zerreißen
ſchon und ſind noch nicht einmal bezahlt ! Wo
ſoll ' s denn noch hinaus ?



Die geknickte Blume .

Das Dampfſchiff durchſchnitt kühnen und ra⸗

ſchen Laufes die Wellen der Nordſee . Immer

näher und näher erſchienen die Ufer . Es war

ein wunderſchöner Sommernachmittag . Die Rei⸗

ſenden ſaßen zumeiſt oben auf dem Verdeck unter

dem ſchattigen Zeltdach . Lauter glückſelige Leute

waren ' s , welche die engenden Städte verlaſſen
hatten und das Seebad aufſuchten , um den

müden und abgeſpannten Körper zu ſtärken und

zu erfriſchen in den ſalzigen Fluthen . Man lachte ,

plauderte und ſcherzte und warfröhlich in Hoffnung
auf Sand und Strand und Meeresrauſchen .

Und das Mägdlein , welches dort matt und

bleich neben der ſorgenden Mutter ſaß , war

auch fröhlich in Hoffnung . Emilie gehörte zu den⸗

jenigen Reiſenden , die fern her gekommen waren .

Als Kind und aufblühende Jungfrau war ſie

ſtets geſund geweſen an Leib und Seele , die

Freude ihrer Eltern , der Liebling ihrer Ge⸗
ſpielinnen . Da zog plötzlich ein böſes Krankheits⸗
wetter an ihrem Lebenshimmel auf , und der

Blitz ſtreifte ihre heitere , jungfräuliche Stirn .

Den dadurch verurſachten gelben Streifen wurde

ſie nicht mehr los und ſiechte dahin wie eine

geknickte Blume . Alle Mittel der Aerzte waren

umſonſt geweſen . Endlich hatte man ihr die

Seeluft angeprieſen und ihr eine Reiſe an den

Meeresſtrand angerathen ; vielleicht fände auch

ſie dort Erfriſchung und Stärkung durch des

Schöpfers lebendigen Hauch . Die Mutter hatte
die kranke Tochter geleitet und begleitet .

So ſaß die bekümmerte Frau nun an Emiliens
Seite auf dem Verdeck des eilenden Dampf⸗
ſchiffes an dem ſchönen Sommernachmittag , bleich

und müde , aber dennoch fröhlich in Hoffnung .
Und bald darauf ſaß die kränkelnde Tochter

vor der Thür des gemietheten Fiſcherhäusleins
und hörte von ferne das Rauſchen des Meeres ,

und träumte dabei von dem Rauſchen anderer
Waſſer in einer Welt , wo keine böſen Wetter

aufſteigen . Oder ſie wanderte langſam an der
Mutter ſtützendem Arm durch den nahen grünen

Wald , wenn Abends ein leiſes Lüftlein , ein ſanf⸗
tes Säuſeln die Wipfelbewegte, undes gemahnte ſie
an heimlicheres , heiligeres Wehen droben , wo die

immer grünen Bäume des Lebens ſtehen , deren
Blätter die ewige Geſundheit bringen . Zuweilen
wurde ſie auch an das Geſtade getragen , und es

labte ſich ihr Auge im Blick auf die Tiefen der
unermeßlichen See , und ihr Gemüth ward ſtille

im Gedanken der Tiefe der grundloſen Barmher⸗
zigkeit des großen Gottes , der ſich das Meer ge⸗

ſchaffen hat zu ſeinem diamantenen Geſchmeide .

Herbſtlich ſchon hatte ſich der Wald gefärbt

und rauher weheten die Lüfte , als dieMutter
mit ihrer bleichen Tochter die Heimreiſe antrat .

Es war viel ſtiller auf dem Dampfſchiff , als vor

etlichen Monaten . Faſt einſam ſaßen ſie , Mutter

und Tochter , auf dem Verdeck . Und als das Fahr⸗

zeug landete , ſahen ſie ſich bedeutungsvoll an und

verſtanden ſich.
Denn auch das Lebensſchiff der kranken Toch⸗

ter war nicht mehr fern vom Lande . Nur flüch⸗
tig hat Emilie die irdiſche Heimath noch begrüßt ,

dannhat ſie Abſchied genommen von Eltern und

Geſpielinnen , matt und bleich , aber fröhlich in

Hoffnung ; dann brausten und ziſchten die Wel⸗

len des Todes auf , allein der Herr über Leben

und Tod führte mit eigener Hand das Schifflein
ihres Lebens hindurch an das Geſtade der ewigen

Heimath , wo keine Wetter drohend gehen und

keine Blitze ſengen und keine Blumen geknickt wer⸗

den .
Der Erdenkloß des müden Leibes aber ward

in die Gruft geſenkt als ein Samenkorn auf Hoff⸗

nung der Auferſtehung und herrlichen Verklä⸗
rung .

Der Allbarmherzige zerbricht keine geknickte
Blume , ſondern er richtet ſie auf , etliche ſchon

hier , etliche erſt dort .

Ruhet wohl , ihr Todtenbeine ,
In der ſtillen Einſamkeit !

Ruhet , bis der Herr erſcheine
An dem Ende dieſer Zeit !

Da ſollt ihr mit neuem Leben

Ihm verklärt entgegen ſchweben!

Unverhofftes Geſchenk .

Im Jahre 1813 , als die ſchwediſchen Truppen

das Holſteiner Land beſetzten , kam der In⸗

fanterie⸗Major , von der Laeken genannt , in der

Stadt Kiel , am Baltiſchen Meere gelegen , in ' s

Quartier bei einem armen Manne , Namens

Radloff . Frühere häufige Einquartirungen , an

denen es in jenen kriegeriſchen Zeiten durchaus

nicht fehlte , hatten ihm bedeutende Unkoſten
verurſacht , ihn ſogar gezwungen , zur Speiſung
der ungebetenen Gäſte , ſeine einzige Kuh zu

ſchlachten . Frau Radloff , welcher das Unglück

ſehr zu Herzen ging , alſo daß ſie ſich kaum

tröſten konnte , fing bitterlich zu weinen an , als

der ſchwediſche Major , das Einquartirungsbillet
in der Hand , in ihre Stube trat . Dieſer , ein

milder Mann , ließ ſich die Urſache des Kummers

und der Thränen erzählen , und ſuchte die guten

Leute durch die Verſicherung zu beruhigen , daß

er ihnen nicht die geringſten Ausgaben verur⸗
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ſachen würde „ denn, « meinte er ſchließlich ,
„Kaffee und Zucker habe ich bei mir , und meine
Mahlzeiten werde ich in einem Wirthshaus auf⸗
tragen laſſen . ⸗

Der Major hielt ſein Verſprechen , und nach
mehreren Tagen zog er mit ſeinem Regiment

weiter .
In den Radloff ' ſchen Ehegatten hatte er arbeit⸗

ſame und rechtſchaffene Leute kennen gelernt und
ſich vorgenommen , ihnen nach beſten Kräften hel⸗
fend unter die Arme zu greifen .

Bereits am Tage nach dem Abmarſch der
fremden Soldaten , kam ein Bauersmann zu
Radloff und bat ihn , hinaus vor die Thüre mit
ihm zu treten . Höchſt verwundert folgte Radloff ,
der den Bauer durchaus nicht kannte , der ſon⸗
derbaren Einladung .

Vor dem Hauſe ſtanden vier Hämmel , zwei
Schweine und eine ſtattliche Kuh , bei deren An⸗
blick Radloff ' s Staunen ſich noch mehrte . Allein
wie ward dem Ueberraſchten erſt zu Muthe , als
der Bauersmann lächelnd ſagte : „ Dieß Alles
ſchickt Euch der ſchwediſche Major , den Ihr bis
geſtern in Einquartirung hattet . “

Frau Radloff , die ihrem Gatten neugierig
vor ' s Haus gefolgt war und die verwunderlichen
Worte mit angehört hatte , ſchüttelte den Kopf
und meinte : „ Das iſt Alles ſchön und gut , lieber
Freund , allein wir können dieſe Geſchenke nicht
mit guten Gewiſſen annehmen , denn es iſt doch
ſicherlich fremder Leute Hab ' und Gut . Ich weiß ,
wie ' s die Soldaten in Feindesland machen !
Nehmt nur die Thiere wieder mit und gebt ſie
denen zurück , welchen ſie von Rechtswegen an⸗
gehören . Wir wollen uns nicht mit unrecht⸗
mäßigem Gut bereichern , denn da ruht kein
Segen daraufla

Ihr ſeid im Irrthum , liebe Frau , wider⸗
redete der Bauer , „ Da , ſchaut her ! « Er fuhr
mit der Hand in ſeine weite Taſche und zog ſie ,
mit glänzenden Goldſtücken gefüllt , wieder heraus .
Dann ſagte er noch : „ Der Herr Major hat ' s
gleich vorausgeſehen , daß Ihr derlei Ein⸗
wendungen machen würdet , und hat mir darum
eingeſchärft , Euch auch das viele Geld zu zeigen ,
welches er mir fürall ' die Thiere hier bezahlthat.
Ihr dürft das Geſchenk mit ruhigem Gewiſſen
annehmen .

Und dabei blieb ' s denn auch .

Das Wirthshaus .
Die eilfte Stunde hat geſchlagen und die

Zecher ſind endlich alle fort . Die Schenkwirthin
iſt mit dem Aufräumen der Flaſchen und Gläfer

fertig , welche noch auf den Tiſchen geſtanden
und gibt ihrem vom Weindampf benebelten , ein⸗
geſchlafenen Mann im Vorbeigehen einen Stoß .
Auch war er müde geworden von der Arbeit und
dem wirren Treiben des Tages . „ He da , Mann ,
ruft ſie , „ aufgewacht und ins Bett ! “ Dann holt
ſie hinter dem Ofen ihr kleines , ebenfalls ein⸗
geſchlafenes Töchterlein hervor ; ſie hatte nicht
Zeit gefunden , wegen der zahlreichen Gäſte , daſ⸗
ſelbe zur gehörigen Stunde ſchlafen zu legen in
ſein Bettlein . Die aus ihrem erſten Schlummer
aufgeſtörte Kleine fängt heftig zu weinen an und
des Kindes Thränen fallen ſchwer auf das mütter⸗

liche Herz. Während ſie daſſelbe entkleidet , gedenkt
ſie ihrer eigenen Kindheit ; ſie hatte liebe , fromme
Eltern gehabt , und ihrem jungfräulichen Alter
war auch die Frömmigkeit , die Gottſeligkeit nicht
fremd . Und jetzt ? welch ein Leben führt ſiel
Dieſen ganzen lieben Sonntag heute verbrachte
ſie inmitten des Gelärms , der gottloſen Flüche ,
der unzüchtigen Lieder und der Streitigkeiten .
„ Ach , was iſt aus mir geworden ! ⸗ ſeufzt ſie und
hätte beinahe mit ihrem Töchterlein geweint .

Doch , dieſes liegt nun weich gebettet , und ihr
Mann auch hat ſich niedergelegt . Sie nimmt das
Licht , macht noch einen prüfenden Gang durch ' s
Haus und geht dann an den Schank , um den
Schlüſſel aus der Geldlade zu ziehen . Sie wirft
zuvor noch einen B³lick hinein ; ſie iſt tüchtig an⸗
gefüllt ; ja , das Geld muß gezählt werden ; der
böſe Geizteufel iſt in die Frau gefahren , hat ſie
nun gänzlich in ſeiner Gewalt und bringt ihr
Gewiſſen zum Schweigen . Mit dem größten
Genuß zählt ſie das Geld und formt es zu
gleichen Stößen ; unheimliche Freude leuchtet aus
ihren Augen und über dem Berechnen des heu⸗
tigen Profits findet ſie erſt ſpäte den Schlaf ,
und ſoll doch morgen recht frühe wieder auf den
Beinen ſein .

Am Montag , ehe noch die Wirthsſtube völlig
aufgeräumt iſt von dem wüſten Treiben des
Sonntags , kommt ſchon der alte Sepp . „ Guten
Morgen, “ ſagt er , „ein Schnäpfel für zwei
Sous . —„ Er iſt der Wirthin wohl bekannt ; ſie
weiß , daß er gleich darauf wieder für zwei Sous
Branntwein fordern und dann ſo fortmachen
wird aus einer Schenke in die andere . Er iſt ein
unglückliches Opfer der Trunkſucht , der arme ,
alte Mann , und ſeine Kräfte nehmen immer
mehr ab . Sein braves Weib , das ihn noch im
Zaum zu halten wußte , liegt leider ſeit Monden
draußen auf dem Kirchhof ; er ſuchte den Kum⸗
mer im Schnaps zu bezwingen und gleitet nun
ſtets tiefer und tiefer den Abgrund hinunter .

Da kommt jetzt Frau Thereſe herein ; ſie hält
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Jeine Flaſche unter ihrer Schürze verſteckt , zieht
ſie hervor nnd begehrt , daß die Wirthin dieſelbe

fülle . Ein bischen verlegen ſcheint die Frau

wohl , doch nimmt ſie ſich zuſammen . Die gefüllte
Flaſche wieder unter dem Firtuch verbergend ,
eilt ſie heim und fängt an zu trinken , iſt jedoch
der Meinung , es wiſſe Niemand darum , weil

ſie ' s im Verſteckten thut . Allein im ganzen Orte

iſt ſie als Sauferin bekannt und es heißt : „ Die

Theres iſt eine verlorene Frau . “
So folgen ſich nacheinander die Morgenkunden .

Jetzt aber hört man wüſtes , lärmendes Geſchrei
von der Straße her , und ein ganzer Trupp Ar⸗

beiter aus der Fabrik ſtürmen ſingend und brül⸗

lend ins Wirthshaus herein . „ Wein her !

Bier auf den Tiſch und Cigarren ! “ tönt ' s

wild untereinander . Noch ganz junge Burſche

ſind dabei ; beſonders einem davon ſcheint ' s nicht

ganz wohl zu Muthe zu ſein . Ohne Wiſſen ſeiner
braven Eltern , war er zum erſten Mal ins

Wirthshaus gegangen , und die ſchlechten Kame⸗

raden freuten ſich , daß es ihnen gelungen war

ihn endlich dazu zu verleiten . „ He da , Michel ,
hell auf ! “ rufen die Verführer ; „ mach doch ' s

Jüngferchen nicht und trink ! Mußt zeigen , daß
du ein rechter Kautz biſt . Stoß ' an ! Auf deine

Geſundheit ! “ Und der arme , alſo aufgeforderte
Junge , kann nicht mehr widerſtehen ; er wirft ſich

ſtolz in die Bruſt und leert das Glas auf einen

Zug , um nicht hinter den Spöttern zurück zu

bleiben .

In dieſem Augenblick wird die Wittwe Peter
auf der Straße ſichtbar . — „ Oho , Louis , da

kommt deine Mutter , „rufen etliche ; „hurtig , ver⸗

ſtecke dichl « Raſch barg Louis ſich hinter einen

Schrank , und gleich darauf trat die Wittwe
Peter beſorgt in die Stube .

„ Iſt unſer Louis nicht hier ? “ frägt ſie , und
ihr trauriger Blick ſchweift rings im lärmenden

Kreis umher .
„ Nein , Mutter Peter, « klingt die mehrſtim⸗

mige Antwort .

Argwöhniſch ſchaut die arme Frau nochmals
um und um , und geht dann tiefbekümmert wieder

hinaus . Kaum hat ſie die Schenkſtube verlaſſen ,

ſo ſchlüpft ihr Louis , das ſaubere Früchtel , aus

ſeinem Verſteck hervor und wird von der ganzen

wüſten Geſellſchaft für die gelungene Liſt be⸗

klatſcht . Man ſtößt auf den der Alten geſpielten
feinen Streich an , und lacht und ſchreit und

trinkt noch weit mehr als zuvor .
So ging ' s fort und fort an dieſem Montag .

Bisweilen kam eine oder die andere um ihren

Mann beſorgte Frau und ſchaute trüben und
traurigen Blickes durch ' s Fenſter in die gefüllte

Schenkſtube , ob ſie ihren Mann auffinden
könnte, der nicht heimgekommen war zum Mit⸗

tageſſen , und kehrte dann wieder weinend und

das Lumpen und Saufen verwünſchend um .

Trotz dieſem Allem zählte die Wirthin des
abermals befriedigt das eingenommene

eld .

Unglückſelige, du zählſt das Geld ! du zählſt
aber nicht die Thränen der Eltern dieſer jungen
Leute , welche in deiner Wirthſchaft ganz zu

Grundegehen; duzählſt nicht die Verwünſchungen
und Flüche der armen Hausmütter , die den

Verdienſt ihrer Männer in deine Geldlade wan⸗
dern ſehen , während daheim die Kinder kein

Brod haben ; du zählſt nicht die Flüche , die un⸗

züchtigen , gottloſen Redensarten und Lieder,
welche ſich gleich einem hölliſchen Schandfleck um

die Seele deines Gatten und deines Kindes

lagern . Siehſt du ' s denn nicht ein , daß dein

Haus ein Ort des Verderbens iſt , an dem ſich

für euch und für die , welche ſich bei euch dem

Laſter der Trunkſucht dahingeben , das Feuer

entzündet , welches niemals erliſcht ? Säheſt du

das ein , du würdeſt , wie Judas Iſcharioth einſt ,
das Sündengeld weit von dir werfen !

Königliche Nache .

Vom kriegeriſchen Preußenkönig , dem alten

Fritz , ſind wohl viele und mancherlei Anekdoten

bekannt und es gibt wenig Neues mehr von die⸗

ſem mächtigen Monarchen , der reichlich ſeine

Eigenheiten hatte und ſeine beſonderen Anſichten
und Handlungsweiſen , zu erzählen . Dennoch iſt

dem Boten, der , wenn ' s ihm die Zeit erlaubt ,

gern in Büchern blättert , ein Stücklein vom

alten Fritz unter die Augen gekommen , das ver⸗

muthlich nicht männiglich bekannt ſein dürfte ,

und das er drum ſeinen lieben Leſern erzählen
will . Es lautet wie folgt :

Ein preußiſcher Oberſtlieutenant , deſſen Re⸗

giment nach dem ſiebenjährigen Kriege aufge⸗
löst worden , ging Friedrich II , der Große ge⸗

nannt , oft und dringend um eine neue Anſtellung

an . Drob wurde der König unwirſch , verlor die

Geduld , und verbot ſeinen Kammerdienern ,

den Zudringlichen fernerhin bei ihm anzumelden ,
da er denſelben nicht mehr empfangen wolle .

Kurz darauf erſchien eine Schmähſchrift ge⸗

gen den Monarchen , welche , durch ihren verwe⸗

genen und gehäſſigen Ton , dem , in dieſem

Punkte ſonſt ſo nachſichtsvollen alten Fritz , ſo

gewaltig aufftel , ſo ſehr ihn wurmte , daß er

fünfzig Friedrichsd ' or auf die Entdeckung des

ungenannten Verfaſſers ſetzte .
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Unter dem Vorwande , er habe eine äußerſt
wichtige Mittheilung zu machen , ließ ſich der
dienſtloſe Oberlieutenant beim König anmelden ,
und wurde dießmal vorgelaſſen .

„ Sireln ſagte er ruhig und gefaßt zu dem
ſtreng ihn anblickenden Regenten , „ Sie haben
demjenigen fünfzig Goldſtücke verſprochen , der
Ihnen den Verfaſſer der Schmähſchrift ent⸗
decken würde . Ich bin ' s ! Ich lege mein Haupt
Eurer Majeſtät zu Füßen , mit der feſten Ueber⸗
zeugung , daß Sie auch Ihr königliches Wort
halten werden . Indem Sie den Schuldigen
ſtrafen , ſenden Sie meiner armen Frau und
meinen unglücklichen Kindern die verſprochene
Belohnung , welche derſelben äußerſt bedürftig
ſind in ihrer Noth und in ihrem Mangel 1.

Betroffen ſchaute der König den Selbſtan⸗
kläger an . So weit alſo hatten Noth und Sor⸗
gen um die Seinen einen ſonſt achtungswür⸗
digen und wackern Offizier führen können !

„ Geh' Er nach Spandau,befahl Friedrich II ,
nund wart ' Er dort ab , was Seines Königs
gerechter Zorn über Ihn beſchließen wird . “

In der Feſtung Spandau mußten haupt⸗
ſächlich Staatsgefangene die über ſie verhängte
Kerkerſtrafe abbüßen .

Doch , halt , noch einen Augenblickl , fuhrder Monarch fort , »ich will Ihm einige Zeilenan den Feſtungs⸗Kommandanten mitgeben , die
demſelben gleich einzuhändigen ſind . “

Der Brief wurde geſchrieben , verſiegelt und
dem in banger Erwartung Harrenden übergeben ,
welcher trotzdem mit großer Faſſung ſagte : „ Ich
gehorche , Sire ! Aber die fünfzig Friedrichsd ' or
für meine beklagenswerthe Familie P⸗

„ In zwei Stunden wird ſie Seine Frau in
Händen haben, “ verſicherte der König , und
Freundlichkeit und Milde ſtrahlten aus ſeinem
Antlitz . „Dieſes Schreiben aber, , ſetzte erhinzu ,
»ſoll der Kommandant erſt nach dem Mittag⸗
eſſen öffnen . Das vergeß Er mir ja nicht la

Nach kurzem aber wehmüthigem Abſchied von
Frau und Kindern , begab ſich der neue Staats⸗
gefangene , ſo meinte er wenigſtens , an den be⸗
ſtimmten Ort ſeiner Haft und übergab dem
Befehlshaber der Feſtung das königliche Schrei⸗
ben , mit der vom Regenten ihm eingeſchärften
Bemerkung wegen des Entſiegelns .

Der geheimnißvolle Brief wurde denn auch
richtig bei Seite gelegt und der zukünftige
Staatsgefangene vom Feſtungs⸗Kommandanten
zum Mittageſſen eingeladen , während deſſen der
edelherzige Mann mit herzlicher Theilnahme
ihm die Verſicherung gab , daß er gewiß Alles ,
was in ſeinen Kräften ſtehe und die ſtrenge

diee
anwenden werde , um

Gefangener zu er⸗

Dienſtpflicht ihm geſtatte ,
ſein trauriges Loos als
leichtern .

Nichts deſtoweniger mundete dem armen
Oberſtlieutenant das Mittagsmahl nicht recht ,
wenn er ſeiner trübgeſtimmten Frau und ſeiner
unglücklichen , vorderhand vaterloſen Kinder ge⸗
dachte . Allein ſein drückender Kummer ſollte ſichin freudiges Staunen verwandeln .

Nach beendigtem Mittagsmahl erbrach der
Kommandant , in geſpannter Erwartung , das
königliche Inſiegel , entfaltete die geheimniß⸗volle Botſchaft , überflog ſchnell und lächelnd die
wenigen Zeilen und las ſodann mit lauter
Stimme : „ Ich übergebe dem Ueberbringer
dieſes Befehls das Kommando von Spandau ;er wird in Kurzem ſeine Frau und ſeine Kinder
mit den fünfzig Friedrichsd ' or daſelbſt ankommen
ſehen. Der bisherige Kommandant geht , in
gleicher Eigenſchaft , nach Magdeburg , zur Be⸗
— 5 ſeiner treugeleiſteten Dienſte . — Fried⸗
rich. u

So ſchön und edel hat der alte Fritz , der
Preußenkönig , gegen einen Mann gehandelt , der ,
von Noth und Sorgen gedrungen , feindſeligwider ihn aufgetreten war .

Vergeltet nicht Böͤſes mit Böſem und nicht
Scheltworte mit Scheltworten , ſoudern thut
wohl denen , die euch beleidigen und verfolgen .

Rechtfertigung .
Ein etwas läſſiger und zerſtreuter Knabe wurde

von dem Lehrer , mit ſtrengen Worten , zu mehr
Fleiß und Aufmerkſamkeit angeſpornt , und einer
ſeiner Mitſchüler , der das Unglück hatte zu

⁊ 7 ihm als Muſter zur Nachahmung vor⸗
geſtellt .

„ Ja , Herr Lehrer , der hat gut mehr wiſſen
als ich, “ meinte der geſchmälte Junge ; „bei
dem iſt ' s kein Wunder , denn er liest zwei Blätter

116 9165 So weit bring ich' s meiner Lebtag
nicht ! ⸗

Doppeltes Amt .

„ Ich ſtelle zwei Perſonen in unſerm Staats⸗
haushalt vor,rühmte ſich ein aufgeblaſener Amt⸗
mann , der zugleich ein feiler Schmeichler und
Günſtling des Landesoberhaupts war .

„ Das iſt ſehr wahr ! « meinte einer ſeiner ihm
unterſtellten Bauern , der nicht die Gewohnheit
hatte , ein Blatt vor ' s Maul zu nehmen , „ denn
wenn er in die Reſidenz geht , ſo kriecht er als
Wurm , und hat er ' s mit uns zu thun , ſo brüllt
er als Sturm .
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Schwere Heimſuchung durch Waſſersnoth .

( Nit einer großen Abbildung ) .

Der dießjährige Kalender muß , zu des Boten
großem Leidweſen , etwas höchſt Trauriges und
Herzerſchütterndes bringen , nämlich einen kurzen
Bericht über die ſchrecklichen , verheerenden und
zerſtörenden Ueberſchwemmungen, welche ſo ſchnell
und ganz unerwartet das ſüdliche Frankreich be⸗
troffen haben , in der letzten Hälfte des Junimo⸗
nats 1875 . Der vorjährige Sommer war über⸗
haupt nur allzu reich an heftigen Gewittern ,
Hagelſchlägen und Wolkenbrüchen , wovon auch
einige Gegenden unſers theuerwerthen Heimath⸗
landes leider nicht verſchont blieben , ſowie ein
Theil der Schweiz und Ungarns . Aber die über
den Süden Frankreichs hereingebrochenen Heim⸗
ſuchungen haben noch weit bedeutendern Schaden
und größeres Unglück im Gefolge gehabt und die
während derſelben gefallenen Opfer ſind nach
Hunderten zu zählen . In ſeiner ganzen , vollen
Wahrheit bekundete ſich der 42 . Pſalm , wo es
heißt : „ Deine Fluthen rauſchen daher , daß hier
eine Tiefe und da eine Tiefe brauſen ; alle deine
Waſſerwogen und Wellen gehen über mich ! l

Wir wollen jetzt, theilnehmender Leſer , uns in
Gedanken in das weitentlegene Departement der
Ober⸗Garonne begeben , nach Toulouſe , der alten
Hauptſtadt der gebirgigen , doch fruchtbaren Pro⸗
vinz Languedoc , an welcher die in den Pyrenäen
entſpringende Garonne vorübereilt , der Handels⸗
ſtadt Bordeaux zuſtrömt und weiter unten in den
Ozean ſich ergießt . Eben dieſer Garonne und
dem Adourfluß , welche heftiger , lang anhaltender
Regen und der droben im Gebirge ſchmelzende
Schnee hoch anſchwellten , iſt der ungeheure Scha⸗
den und die ſo ſchweren Verluſte zuzuſchreiben ,
welche die mittägliche Stadt und die angrenzen⸗
den Bezirke gar ſchmerzlich betroffen haben . Sol⸗

1875 . Dieſe Schreckenszeit , dieſe ſchauerliche
Nacht werden in jener hart geprüften Gegend
noch lange in traurigem Gedächtniß bleiben !

Unterm 24 . Juni , dem Feſte Johannes des
Täufers , meldeten Telegramme , von Toulouſe
aus entſendet , folgende ergreifende Nachrichten :
Die Ueberſchwemmung hat weit mehr Verwü⸗
ſtungen verurſacht , als man anfänglich meinte .
Gegen dreihundert Häuſer ſind zuf ammengeſtürzt
oder untergraben . Mehrere Meter über ihrem
gewöhnlichen Laufe brauste und ſchäumte die
Garonne dahin , ringsum Alles überfluthend , die
Straßen und Gaſſen umwandelnd in tiefe Bäche ,
und feſte , ſteinerne Brücken zerſchellend . Wäh⸗

ches geſchah in der Nacht vom 22 . zum 23 . Juni

rend zwölf Stunden blieb die niedrig gelegene ,
drum am meiſten bedrohete Vorſtadt Sankt⸗Cy⸗
prian ohne Hülfe , da die Heftigkeit der Gewäſſer
jede Verbindung unmöglich machte . Gegen Abend
ſchon ſind mehr als 120 Leichen aus dem Waſſer
gezogen worden , und dieſe Zahl wird ſich noch ,
wie zu befürchten ſteht , um Vieles vermehren .
Der Marquis d' Hautpoul auch iſt ertrunken , als
er Ueberſchwemmte muthig retten wollte , ſowie
gegen zwanzig beherzte Artilleriſten , deren Fahr⸗
zeug , mit welchem ſie edelmüthig den Bedrängten
zu Hülfe kommen wollten , unverſehens umſchlug .
In Folge der Ueberſchwemmung ,ſo ſchließt der
erſte Bericht , haben 20 bis 25,000 Menſchen
Alles , Alles verloren !

Andere Berichte lauten : Nichts war herzzer⸗
reißender als der flüchtende Auszug aus dem
Sankt⸗Jakobs⸗Spital , auf der Garonne linkem
Ufer gelegen , inmitten geräumiger Gärten , am
Eingange der Neuenbrücke . Schon war das
Waſſer in die Keller eingedrungen , in die Gär⸗
ten und in das Bodengeſchoß , als man mit dem
Heraustragen der armen Kranken begann . Halb
neun Uhr Abend war ' s und die Nacht ſenkte ſich
nieder . Mit größter Mühe und Anſtrengung nur
gelangten die Rettungsſchiffe an das bedrohete
Hoſpiz . Rabenſchwarz war die Nacht geworden
und Pechfackeln mußten angezündet werden . Es
bot einen ſeltſamen , düſtern und unheimlichen
Anblick dar , dieſe rettenden Boote ſo dahin⸗
ſchwanken zu ſehen auf der unermeßlichen Waſſer⸗
fläche , in welcher der Fackeln röthlicher Schein
ſich ſpiegelte . Die Angſt⸗ und Schmerzensrufe
der unglücklichen Juſaſſen des Spitals ertönten
kläglich in die Ferne ! Fünfhundert Sieche wur⸗
den glücklich unter ſchützendes Obdach gebracht ,
Dank den menſcheufreundlichen und hochherzigen
Beſtrebungen der guten und frommen Kranken⸗

8 und der wackern Soldaten der Garni⸗
on !

Jeden Augenblick , —ſo fährt unſer Bericht
fort , — ſieht man durch die noch immer nicht
waſſerloſen Straßen der ſchwer heimgeſuchten
Stadt mit ſchwarzem Tuch überdeckte Bahren
tragen . Dort liegen Leichname , die der wüthende
Strom an ' s Land geſchwemmt hat . Man kann
ſich un möglich einen rechten Begriff machen von
all ' dieſem Elend und Jammer ! Die meiſten
Häuſer liegen in Trümmern , und , leider , zahl⸗
reiche Opfer ſind darunter begraben !

Zu die ſen Opfern zählt auch der Regierungs⸗
Kommiſſär beim Toulouſer Kriegsgericht , der
Kommandant Wohlfart , ein geborener Straß⸗
burger , welcher , als er eben in ein vom Waſſer
durchfluthetes Haus gedrungen war , um zwei

Kinder zu retten , unterm zuſammenſtürzenden
Gemäuer einen ruhmvollen Tod fand , den Tod
menſchenfreundlicher Aufopferung ! —

Um dem geneigten Leſer die Gräuel der Waſ⸗
ſersverwüſtungen anſchaulicher zu machen , als
ſolches durch bloßes Erzählen geſchehen kann ,
fügt der Bote hier ein Bild bei , das an Ort und
Stelle durch Künſtlershand entworfen wurde .
Schaut ' s einmal recht an dieſes Bild , liebe
Freunde , wenn ihr an den langen Winterabenden
im warmen , trauten Stübchen ſitzet und beim
Lampen⸗ oder Kerzenſchein im Kalender leſet .
Wie dankbar müſſen wir ſein gegen den lieben
Gott , der unſere Heimath behütet und bewahret
hat vor ſolch ſchwerem Unglück !

Das Bild ſtellt eine Begebenheit dar , die ſich
zu Toulouſe , in der Straße Recluſanne , zuge⸗
tragen hat . Zwanzig Perſonen , Männer , Frauen
und Kinder , hatten ſich vor dem mächtig daher⸗
ſtürmenden , immer höher und höher anſchwellen⸗
den Gewäſſer in die oberen Stockwerke des Hau⸗
ſes geflüchtet . Es war dunkle Nacht . Plötzlich ,
gegen die zweite Morgenſtunde , ertönt furchtba⸗
res Gekrach . Die Mauern berſten auseinander ,
der Fußboden wankt , die an den Wänden hängen⸗
den Tafeln fallen herab . Alle die Bedrängten
erfaßt unendlicher Schrecken .

Jetzt wird Rath gepflogen und drauf beſchloſ⸗
ſen , einen am Gebäude angebrachten hölzernen
Gang oder Altan , der noch einige Feſtigkeit zu
bieten ſcheint , zum Zufluchtsort zu wählen . Sol⸗
ches geſchieht in fieberhafter Haſt und Eile . Kaum
hat der letzte Flüchtling den Gang erreicht , ſo
ſtürzt das untergrabene Haus zuſammen , und
die Verlaſſenen ſind noch nicht am Ende ihrer
Schrecken . Weinend und verzweifelnd ringen die
Frauen die Hände . Von fernher hört man
Jammerruf aus andern bedroheten Häuſern her⸗
überſchallen .

In dieſer entſetzlichen Lage iſt ' s halb fünf Uhr
geworden . Da löst ſich das eine Ende des Al⸗
tans los und er fängt an zu ſinken . Jetzt ſind
Angſt und Schrecken noch größer als zuvor , und
auch die Muthigſten verzagen . Wohin ſoll man
nun flüchten ? Dort auf das benachbarte Dach ?
OSchrecken ! Die den hölzernen Gang haltende
Mauer bricht entzwei ! Eilf der Unglücklichen
ſtürzen hinab in die brauſende Fluth und kommen
elendiglich um ; die Uebrigen , welche ſich noch ſo
gut ' s eben geht , anklammern können , finden um
acht Uhr Hülfe und Rettung . Unermübliche Ar⸗
tilleriſten , welche geräumige Packwägen herbei⸗

15 ſind die muthigen Helfer aus der Todes⸗
noth ! —

Es wäre für den Boten eine ſehr betrübende
Arbeit , wenn er Alles genau und umſtändlich er⸗
zählen ſollte , was Trauriges und Schreckliches
ſich ereignet hat bei dieſen furchtbaren Ueber⸗
ſchwemmungen der Flüſſe und Ströme des mit⸗
täglichen Frankreichs , und zudem haben ja die
Zeitungen und Korrespondenzen des Weiteren
pünktlich darüber berichtet . Die reichen und frucht⸗
baren Gefilde jener Provinzen , welche , während
des Krieges von 1870 —71 , gänzlich verſchont ge⸗
blieben , ſind nun auf längere Zeit verheert und
verwüſtet worden durch des Waſſers unwider⸗
ſtehliche Gewalt , das aller Dämme ſpottete und
Tod und Verderben ringsum verbreitete . Krieg
und Peſtilenz , Waſſers⸗ und Feuersnoth ſind
tiefergreifende , mahnende Heimſuchungen für die
arme Menſchheit . Wohl denen , die ernſtlich dar⸗
auf merken !

Erhebend und tröſtend aber auch iſt das Mit⸗
gefühl , das brüderliche Mitleiden , welches all⸗
überall ſich kundgegeben in Wort und in That .
Kaum war die Nachricht des gräßlichen Unglücks ,
des namenloſen Elends , dem Marſchall von Mac⸗
Mahon , dem Präſidenten der franzöſiſchen Re⸗
publik , zur Kenntniß gekommen , ſo machte er ſich
alſobald auf den Weg nach den überſchwemmten
Departementen , in Begleitung zweier ſeiner Mi⸗
niſter , um Alles mit eigenen Augen zu ſehen und
den zahlreichen Verunglückten Troſt und Hülfe
zu ſpenden . Bereits am 26 . Juni , gegen 3 Uhr
Nachmittags , langten dieſe Herren in Toulouſe
an und wurden am Bahnhof von ſämmtlichen
Behörden der Stadt empfangen , und dankbar
begrüßt von dem ſo ſchwer heimgeſuchten Volke ,
das in ihnen Troͤſter und Helfer erblickte . An
wohlwollendem , tröſtlichem Zuſpruch und an
Geldmitteln ließ es der Marſchall nicht fehlen ,
auch nicht an lobenden Worten für die edeln
Männer und Frauen allen Standes , die hochher⸗
zig ihr eigenes Leben in die Schanze geſchlagen
hatten zur Rettung ihrer Brüder und Schweſtern !

In allen Städten Frankreichs bildeten ſich
Hülfsvereine , und Geldſammlungen wurden ver⸗
anſtaltet . Reichlich floſſfen die milden Gaben her⸗
bei, die nach Millionen gerechnet werden können .
In fremden Landen will man ebenfalls nicht zu⸗rückbleiben und reichet den Verunglückten eine
helfende Bruderhand . Was in Elſaß⸗Lothringen,
unſerm lieben Heimathlande , für die Ueber⸗
ſchwemmten gethan worden , braucht der Bote
wohl nicht rühmend zu ſagen , denn die meiſten
der geneigten Kalenderleſer haben ' s gewiß durch
die Zeitungen erfahren , in denen , während vieler

Tage und Wochen , die namenreichen Verzeichniſſe
der Liebesgaben beträchtlichen Raum erforderten .
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Schwere Heimſuchung durch Waſſersnoth .

( Nit einer großen Abbildung ) .

Der dießjährige Kalender muß , zu des Boten
großem Leidweſen , etwas höchſt Trauriges und
Herzerſchütterndes bringen , nämlich einen kurzen
Bericht über die ſchrecklichen , verheerenden und
zerſtörenden Ueberſchwemmungen, welche ſo ſchnell
und ganz unerwartet das ſüdliche Frankreich be⸗
troffen haben , in der letzten Hälfte des Junimo⸗
nats 1875 . Der vorjährige Sommer war über⸗
haupt nur allzu reich an heftigen Gewittern ,
Hagelſchlägen und Wolkenbrüchen , wovon auch
einige Gegenden unſers theuerwerthen Heimath⸗
landes leider nicht verſchont blieben , ſowie ein
Theil der Schweiz und Ungarns . Aber die über
den Süden Frankreichs hereingebrochenen Heim⸗
ſuchungen haben noch weit bedeutendern Schaden
und groͤßeres Unglück im Gefolge gehabt und die
während derſelben gefallenen Opfer ſind nach
Hunderten zu zählen . In ſeiner ganzen , vollen
Wahrheit bekundete ſich der 42 . Pfalm , wo es
heißt : „ Deine Fluthen rauſchen daher , daß hier
eine Tiefe und da eine Tiefe brauſen ; alle deine
Waſſerwogen und Wellen gehen über mich ! “

Wir wollen jetzt, theilnehmender Leſer , uns in
Gedanken in das weitentlegene Departement der
Ober⸗Garonne begeben , nach Toulouſe , der alten
Hauptſtadt der gebirgigen , doch fruchtbaren Pro⸗
vinz Languedoc , an welcher die in den Pyrenäen
entſpringende Garonne vorübereilt , der Handels⸗
ſtadt Bordeaux zuſtrömt und weiter unten in den
Ozean ſich ergießt . Eben dieſer Garonne und
dem Adourfluß , welche heftiger , lang anhaltender
Regen und der droben im Gebirge ſchmelzende
Schnee hoch anſchwellten , iſt der ungeheure Scha⸗
den und die ſo ſchweren Verluſte zuzuſchreiben ,
welche die mittägliche Stadt und die angrenzen⸗
den Bezirke gar ſchmerzlich betroffen haben . Sol⸗
ches geſchah in der Nacht vom 22 . zum 23 . Juni
1875 . Dieſe Schreckenszeit , dieſe ſchauerliche
Nacht werden in jener hart geprüften Gegend
noch lange in traurigem Gedächtniß bleiben !

Unterm 24 . Juni , dem Feſte Johannes des
Täufers , meldeten Telegramme , von Toulouſe
aus entſendet , folgende ergreifende Nachrichten :
Die Ueberſchwemmung hat weit mehr Verwü⸗
ſtungen verurſacht , als man anfänglich meinte .
Gegen dreihundert Häuſer ſind zuf ammengeſtürzt
oder untergraben . Mehrere Meter über ihrem
gewöhnlichen Laufe brauste und ſchäumte die
Garonne dahin , ringsum Alles überfluthend , die
Straßen und Gaſſen umwandelnd in tiefe Bäche ,
und feſte , ſteinerne Brücken zerſchellend . Wäh⸗

rend zwölf Stunden blieb die niedrig gelegene ,
drum am meiſten bedrohete Vorſtadt Sankt⸗Cy⸗
prian ohne Hülfe , da die Heftigkeit der Gewäſſer
jede Verbindung unmöglich machte . Gegen Abend
ſchon ſind mehr als 120 Leichen aus dem Waſſer
gezogen worden , und dieſe Zahl wird ſich noch ,
wie zu befürchten ſteht , um Vieles vermehren .
Der Marquis d' Hautpoul auch iſt ertrunken , als
er Ueberſchwemmte muthig retten wollte , ſowie
gegen zwanzig beherzte Artilleriſten , deren Fahr⸗
zeug , mit welchem ſie edelmüthig den Bedrängten
zu Hülfe kommen wollten , unverſehens umſchlug .
In Folge der Ueberſchwemmung ,ſo ſchließt der
erſte Bericht , haben 20 bis 25,000 Menſchen
Alles , Alles verloren !

Andere Berichte lauten : Nichts war herzzer⸗
reißender als der flüchtende Auszug aus dem
Sankt⸗Jakobs⸗Spital , auf der Garonne linkem
Ufer gelegen , inmitten geräumiger Gärten , am
Eingange der Neuenbrücke . Schon war das
Waſſer in die Keller eingedrungen , in die Gär⸗
ten und in das Bodengeſchoß , als man mit dem
Heraustragen der armen Kranken begann . Halb
neun Uhr Abend war ' s und die Nacht ſenkte ſich
nieder . Mit größter Mühe und Anſtrengung nur
gelangten die Rettungsſchiffe an das bedrohete
Hoſpiz . Rabenſchwarz war die Nacht geworden
und Pechfackeln mußten angezündet werden . Es
bot einen ſeltſamen , düſtern und unheimlichen
Anblick dar , dieſe rettenden Boote ſo dahin⸗
ſchwanken zu ſehen auf der unermeßlichen Waſſer⸗
fläche , in welcher der Fackeln röthlicher Schein
ſich ſpiegelte . Die Angſt⸗ und Schmerzensrufe
der unglücklichen Juſaſſen des Spitals ertönten
kläglich in die Ferne ! Fünfhundert Sieche wur⸗
den glücklich unter ſchützendes Obdach gebracht ,
Dank den menſcheufreundlichen und hochherzigen
Beſtrebungen der guten und frommen Kranken⸗

und der wackern Soldaten der Garni⸗
on !

Jeden Augenblick , — ſo fährt unſer Bericht
fort , — ſieht man durch die noch immer nicht
waſſerloſen Straßen der ſchwer heimgeſuchten
Stadt mit ſchwarzem Tuch überdeckte Bahren
tragen . Dort liegen Leichname , die der wüthende
Strom an ' s Land geſchwemmt hat . Man kann
ſich unmöglich einen rechten Begriff machen von
all ' dieſem Elend und Jammer ! Die meiſten
Häuſer liegen in Trümmern , und , leider , zahl⸗
reiche Opfer ſind darunter begraben !

Zu die ſen Opfern zählt auch der Regierungs⸗
Kommiſſär beim Toulouſer Kriegsgericht , der
Kommandant Wohlfart , ein geborener Straß⸗
burger , welcher , als er eben in ein vom Waſſer
durchfluthetes Haus gedrungen war , um zwei
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Kinder zu retten , unterm zuſammenſtürzenden
Gemäuer einen ruhmvollen Tod fand , den Tod
menſchenfreundlicher Aufopferung ! —

Um dem geneigten Leſer die Gräuel der Waſ⸗
ſersverwüſtungen anſchaulicher zu machen , als
ſolches durch bloßes Erzählen geſchehen kann ,
fügt der Bote hier ein Bild bei , das an Ort und
Stelle durch Künſtlershand entworfen wurde .
Schaut ' s einmal recht an dieſes Bild , liebe
Freunde , wenn ihr an den langen Winterabenden
im warmen , trauten Stübchen ſitzet und beim
Lampen⸗ oder Kerzenſchein im Kalender leſet .
Wie dankbar müſſen wir ſein gegen den lieben
Gott , der unſere Heimath behütet und bewahret
hat vor ſolch ſchwerem Unglück !

Das Bild ſtellt eine Begebenheit dar , die ſich
zu Toulouſe , in der Straße Recluſanne , zuge⸗
tragen hat . Zwanzig Perſonen , Männer , Frauen
und Kinder , hatten ſich vor dem mächtig daher⸗
ſtürmenden , immer höher und höher anſchwellen⸗
den Gewäſſer in die oberen Stockwerke des Hau⸗
ſes geflüchtet . Es war dunkle Nacht . Plötzlich ,
gegen die zweite Morgenſtunde , ertönt furchtba⸗
res Gekrach . Die Mauern berſten auseinander ,
der Fußboden wankt , die an den Wänden hängen⸗
den Tafeln fallen herab . Alle die Bedrängten
erfaßt unendlicher Schrecken .

Jetzt wird Rath gepflogen und drauf beſchloſ⸗
ſen , einen am Gebäude angebrachten hölzernen
Gang oder Altan , der noch einige Feſtigkeit zu
bieten ſcheint , zum Zufluchtsort zu wählen . Sol⸗
ches geſchieht in fieberhafter Haſt und Eile . Kaum
hat der letzte Flüchtling den Gang erreicht , ſo
ſtürzt das untergrabene Haus zuſammen , und
die Verlaſſenen ſind noch nicht am Ende ihrer
Schrecken . Weinend und verzweifelnd ringen die
Frauen die Hände . Von fernher hört man
Jammerruf aus andern bedroheten Häuſern her⸗
überſchallen .

In dieſer entſetzlichen Lage iſt ' s halb fünf Uhr
geworden . Da löst ſich das eine Ende des Al⸗
tans los und er fängt an zu ſinken . Jetzt ſind
Angſt und Schrecken noch größer als zuvor , und
auch die Muthigſten verzagen . Wohin ſoll man
nun flüchten ? Dort auf das benachbarte Dach ?
OSchrecken ! Die den hölzernen Gang haltende
Mauer bricht entzwei ! Eilf der Unglücklichen
ſtürzen hinab in die brauſende Fluth und kommen
elendiglich um ; die Uebrigen , welche ſich noch ſo
gut ' s eben geht , anklammern können , finden um
acht Uhr Hülfe und Rettung . Unermübliche Ar⸗
tilleriſten , welche geräumige Packwägen herbei⸗
9 15 ſind die muthigen Helfer aus der Todes⸗

noth ! —

Es wäre für den Boten eine ſehr betrübende
Arbeit , wenn er Alles genau und umſtändlich er⸗
zählen ſollte , was Trauriges und Schreckliches
ſich ereignet hat bei dieſen furchtbaren Ueber⸗
ſchwemmungen der Flüſſe und Ströme des mit⸗
täglichen Frankreichs , und zudem haben ja die
Zeitungen und Korrespondenzen des Weiteren
pünktlich darüber berichtet . Die reichen und frucht⸗
baren Gefilde jener Provinzen , welche , während
des Krieges von 1870 —71 , gänzlich verſchont ge⸗
blieben , ſind nun auf längere Zeit verheert und
verwüſtet worden durch des Waſſers unwider⸗
ſtehliche Gewalt , das aller Dämme ſpottete und
Tod und Verderben ringsum verbreitete . Krieg
und Peſtilenz , Waſſers⸗ und Feuersnoth ſind
tiefergreifende , mahnende Heimſuchungen für die
arme Menſchheit . Wohl denen , die ernſtlich dar⸗
auf merken !

Erhebend und tröſtend aber auch iſt das Mit⸗
gefühl , das brüderliche Mitleiden , welches all⸗
überall ſich kundgegeben in Wort und in That .
Kaum war die Nachricht des gräßlichen Unglücks ,
des namenloſen Elends , dem Marſchall von Mac⸗
Mahon , dem Präſidenten der franzöſiſchen Re⸗
publik , zur Kenntniß gekommen , ſo machte er ſich
alſobald auf den Weg nach den überſchwemmten
Departementen , in Begleitung zweier ſeiner Mi⸗
niſter , um Alles mit eigenen Augen zu ſehen und
den zahlreichen Verunglückten Troſt und Hülfe
zu ſpenden . Bereits am 26 . Juni , gegen 3 Uhr
Nachmittags , langten dieſe Herren in Toulouſe
an und wurden am Bahnhof von ſämmtlichen
Behörden der Stadt empfangen , und dankbar
begrüßt von dem ſo ſchwer heimgeſuchten Volke ,
das in ihnen Tröͤſter und Helfer erblickte . An
wohlwollendem , tröſtlichem Zuſpruch und an
Geldmitteln ließ es der Marſchall nicht fehlen ,
auch nicht an lobenden Worten für die edeln
Männer und Frauen allen Standes , die hochher⸗
zig ihr eigenes Leben in die Schanze geſchlagen
hatten zur Rettung ihrer Brüder und Schweſtern !

In allen Städten Frankreichs bildeten ſich
Hülfsvereine , und Geldſammlungen wurden ver⸗
anſtaltet . Reichlich floſſen die milden Gaben her⸗
bei, die nach Millionen gerechnet werden können .
In fremden Landen will man ebenfalls nicht zu⸗rückbleiben und reichet den Verunglückten eine
helfende Bruderhand . Was in Elſaß⸗Lothringen,
unſerm lieben Heimathlande , für die Ueber⸗
ſchwemmten gethan worden , braucht der Bote
wohl nicht rühmend zu ſagen , denn die meiſten
der geneigten Kalenderleſer haben ' s gewiß durch
die Zeitungen erfahren , in denen , während vieler

Tage und Wochen , die namenreichen Verzeichniſſe
der Liebesgaben beträchtlichen Raum erforderten .



53

E Neben der anſehnlichen Spende des Reichen ſtand

auch das beſcheidene Scherflein der Wittwe , und

135 Bächlein machen am Ende auch einen

Bach .
Als Merkwürdigkeit ſoll noch gemeldet werden ,

daß ſogar der mahomedaniſche Bey von Tunis ,
drüben an der afrikaniſchen Meeresküſte , 5000

Franken geſandt hat für die durch Waſſersnoth
verarmten Chriſten , und ſein Miniſter 2000 Fr .
Der Vice⸗König in Egyptenland , auch ein Ma⸗

homedaner , ſein einſtiger Nachfolger auf dem

Throne und ein Miniſter haben , alle dreie mit⸗

ſammen , 18,000 Fr . geſteuert . Barmherzigkeit
und Nächſtenliebe überſchreiten alle gezogenen
Schranken , und alle Menſchen ſollen Brüder und

Schweſtern ſein und gegenſeitig ſich lieben und

helfen !
Trotz all ' dieſer milden Spenden aber werden

doch nicht ſämmtliche zahlloſe Verluſte genugſam
erſetzt werden können , die in den Fluthen zu
Grunde gegangenen Menſchenleben gar nicht ge⸗
rechnet , welche , leider , mit keinem Golde mehr zu
erkaufen ſind . Die ſeitdem , auf Anordnung der

Regierung , vorgenommenen Unterſuchungen und

Abſchätzungen haben folgenden Nachweis gelie⸗
fert für die verſchiedenen Departemente , welche

heimgeſucht worden ſind durch die entſetzliche
Waſſersnoth :

Ober⸗Garonne ; 70 Gemeinden wurden

überſchwemmt ; 2600 Gebäude ſtürzten ein ; 330

Perſonen ertranken ; 5000 Hausthiere aller Art

gingen verloren . Der materielle Schaden wurde

zu 20 Millionen Fr . abgeſchätzt . Die niedrig

gelegene Vorſtadt von Toulouſe , Sankt⸗Cyprian ,
von welcher vorhin ſchon die Rede geweſen , iſt

völlig verwüſtet und zerſtört , ein wahrer Trüm⸗

merhaufen .
Lot⸗ und Garonne : 60 Gemeinden litten

Waſſersnoth ; 30 Menſchen ertranken ; 600 Häu⸗

ſer gingen zu Grunde . Der materielle Verluſt

beläuft ſich auf 24,300,000 Fr .
Tarn⸗ und⸗Garonne : 31 überſchwemmte

Gemeinden ; 116 Ertrunkene ; 1605 zerſtörte

Häuſer . Materieller Schaden : 13,690,000 Fr .

Ariége : Weſentlicher Verluſt : 7 „739,408 Fr .

Aude : 120 betroffene Gemeinden ; 3,409,700
Fr . Schaden .

Gironde : Vom Waſſer überfluthete Gemein⸗

den : 54 ; materieller Verluſt : 3 Millionen Fr .

Landes : Ueberſchwemmte Gemeinden : 107 ;

vom Waſſer bedecktes Ackerfeld : 36,000 Hektare ;
materieller Schaden : 2,900,000 Fr .

Gers : Materieller Verluſt : 3 Millionen Fr .

Ober⸗Pyrenäen : Eine Million angerichte⸗
ter Schaden .

Macht alſo , im Ganzen , neun Departemente ,
die mehr oder weniger gelitten haben ; 476 Todte ;
4805 unterwühlte und zerſtörte Gebäude und

84,039,108 Franken wären vonnöthen , um den
binnen ſo kurzer Zeit verurſachten Schaden eini⸗

germaßen zu erſetzen ! —

Etwas Schauerliches muß der Bote nachträg⸗
lich noch erzählen : Nachdem die übervolle Ga⸗

ronne wieder ihren geregelten Lauf hatte , bot der

Friedhof von Toulouſe , über welchen die verhee⸗
renden Fluthen mit Macht dahingeſtrömt waren ,
einen ſchmerzlich ergreifenden Anblick dar . Die

Kreuze und Denkſteine lagen um , die Gräber

waren aufgewühlt , die Familiengewölbe theil⸗

weiſe zertrümmert und die Särge in die Höhe
geſpült , mit losgeriſſenen Deckeln . Todtenge⸗

rippe und halbvermoderte Leichname lagen da

ringsum unter großen zerſplitterten Balken und

Hausgeräthe verſchiedener Art , welches die em⸗

pörten Wogen dahergetrieben hatten , und peſt⸗
artiger Geruch erfüllte die Luft .

Von der ganzen , meiſtens von Arbeiterfami⸗
lien bewohnten Vorſtadt Sankt⸗Cyprian bleiben

nur wirre Trümmer übrig ; tiefaufgewühlt iſt der

Erdboden . Die armen , halbnackten Ueber⸗

ſchwemmten kauern troſtlos neben ihren zuſam⸗
mengeſtürzten Wohnungen auf ganz durchnäßten

Matratzen . Theilnehmende Soldaten begeben ſich
in alle Stadtviertel und bringen den Unglücklichen
Nahrungsmittel und Kleidung . Allüberall herrſcht
Elend und Jammer ; hier klagt und trauert ein

Gatte um die verlorene Lebensgefährtin ; dort

beweint eine Mutter das ertrunkene Kind ; dem

dort iſt Keines übrig geblieben von ſeiner ganzen

Familie ! Ueberall Thränen , überall Verzweif⸗
lung ! — So lautet der Bericht eines Augen⸗
zeugen . —

Wir wollen hier ſtille halten ! Wohl könnte

der Bote noch von dem ſechsſtündigen furchtba⸗
ren Gewitter und dem Wolkenbruch erzählen ,
durch welche am 7. Juli , bei hereinbrechender
Nacht , die Einwohner der ſchönen Manufaktur⸗
ſtadt Liſieux , in der obſt⸗ und wieſenreichen Nor⸗

mandie freundlich gelegen , in Angſt und Schrecken
verſetzt wurden , und wobei auch mehrere Men⸗

ſchenleben zu Grunde gingen . Allein es mag für

jetzt genug ſein ! — Im Frühjahr 1875 , als der

Bote ſeine Schreibereien begann für das Schalt⸗
jahr 1876 , da dachte er nicht im Entfernteſten
daran , daß ſo betrübende Sachen zu berichten

ſein würden . Uns armen , kurzſichtigen Menſchen⸗
kindern iſt ' s halt nicht geſtattet , in die dunkle Zu⸗
kunft zu ſchauen , und wir müſſen uns drum ein⸗

zig und allein , mit kindlicher Ergebung und feſtem
Vertrauen , auf Den ſtützen , auf Den getroſt



54

uns verlaſſen , der im Regimente ſitzt und ohne
Deſſen Willen kein Haar von unſerm Haupte
fällt und kein Sperling vom Dache . Ihn , den
Allweiſen und Allbarmherzigen , wollen wir glau⸗bensvoll walten und regieren laſſen , wie Er ' s für
gut findet , denn ſchließlich führet Er doch Alles
herrlich hinaus !

5Unſere traurige Erzählung möge mit folgen⸗
dem Liedervers endigen :

Vor Feuers⸗ und vor Waſſersnoth,
Vor einem boͤſen, ſchnellen Tod,
Behüt ' uns , lieber Herr und Goit !
Beſchütze uns mit ſtarker Hand ,
Und ſegne ringsum Stadt und Land,

Laß Frieden tröſtlich walten !
Wir wollen feſt auf Dich vertraun ,
Wie Kinder auf zum Vater ſchaun,

Und nur an Dich uns halten !
Wir ſprechen mit getroſtem Muth :
Der Herr macht endlich Alles gut !

Selbſtanklage .
„ Bei einem öffentlichen Gaſtmahl gewahrte der
Oberkellner daß einer der ſilbernen Löffel ſchließ⸗
lich fehlte , und theilte dieſe unangenehme Ent⸗
deckung dem Wirthe mit . Dieſer , ein gewiegter
und witziger Mann , trat zur luſtigen Gefell⸗
ſchaft , die noch beim Nachtiſche , dem Deſſert ,
ſaß , und kündigte , zum großen Erſtaunen , das
Verſchwinden des Löffels an . Viele der Gäſte
machten den Vorſchlag , ein Jeder ſolle ſogleich
ſeine Taſchen umwenden , allein der Wirth meinte ,
dieß ſei nicht nöthig und er bitte um die Er⸗
laubniß , ein anderes Mittel verſuchen zu dürfen ,was ihm einſtimmig bewilligt wurde .

„ Nun alſo , meine Herrn , möge Jeder die
Güte haben , den Kopf unter den Tiſch zu ſtrecken ,
Eins , zwei , drei l⸗⸗

Solches geſchah , unter lautem Gelächter über
den drolligen Einfall , und der Wirth fragte :
„ Haben jetzt die geehrten Herren alle den Kopfunter dem Tiſch 8n

Ein allgemeines „ Ja 1., klang als Antwort .
„ Der auch , welcher aus Verſehen den Löffel

eingeſteckt hat ? ⸗ forſchte der Wirth weiter , und
ganz unwillkürlich entfuhr dem Schuldigen das
verrätheriſche „ Ja lu

Nun , meinte der pfiffige Wirth ganz trocken ,uwenn das iſt , ſo geben Sie denſelben nur
wieder heraus ! ⸗

Zeiterklärung .
Kurz nach zwölf Uhr des Mittags begegneten⸗ſich zwei Bekannte auf der Straße , wovon der

eine ſeine Uhr vergeſſen hatte und daher den an⸗
Eν

dern fragte : „ Sag mir doch, wie viel iſt ' s an der
Zeit 5n

„ Wenig oder nichts, « erhielt er zur Antwort .
„ Wie verſtehſt Du das ? “ « forſchte der Uhren⸗

loſe weiter .
Iſt ja ganz natürlich , lautete die Erklärung,»es iſt noch nicht einmal ein Uhr , und wenigerals eins iſt nicht viel mehr als nichts .

Dauerhafter Zeug .
Eine Londoner Dame wollte guten Atlas

kaufen zu einem Sonntagskleide . Sie begab ſich
in einen der beſuchteſten Läden und der Kauf⸗
mann legte ihr die ſchönſten Muſter zur Aus⸗
wahl vor . Eines derſelben gefiel der Dame ſehr
gut , nur äußerte ſie die Beſorgniß , der Zeug
ſcheine wohl ſolid , doch befürchte ſie , daß er zu
leicht breche . „ Was , der brechen ! “ rief der
Seidenhändler ganz eifrig ; „ich , kann Ihnen die
Verſicherung geben , der Atlas da hält ewig , und
ſodann können Sie ſich erſt noch einen Unterrock
daraus machen laſſen l .

Unzubefriedigende Neugierde .
Ein Bauersmann begab ſich in die Stadt zu

einem Advokaten , um ſich Raths zu erholen in
einer ſtreitigen Angelegenheit . Auf dem Schreib⸗
pult des Rechtsgelehrten bemerkt er einen großen
ſchön bemalten Globus und fragt verwundert
und neugierig , wie man das hübſche Ding da
heiße 2„ das iſt eine Weltkugel , guter Freund ,
lautet des Advokaten Antwort .

„ So , ſol , meint der Frager , und ſetzt hinzu :
Dann ſeid Ihr wohl auch ſo freundlich und zeigt
mir die Welt kegel . Die möcht ich auch gern
eiumal ſehen !

Der Fußteppich .
Ein angeſehener Einwohner eines elſäſſiſchen

Kantonorts , — die Namen will der Bote für ſich
behalten , — beſaß einen ſchönen großen Hund ,
ein wahres Prachtexemplar , der die Bewunde⸗
rung Aller erregte , die ihn fahen . Dieſer präch⸗
tige , gelehrige und treue Vierfüßler , — ob ' s ein
Neufundländer oder eine engliſche Dogge war ,
iſt dem Kalendermann nicht berichtet worden , —
wurde mauſerig , dann krank und ging endlich ,
trotz aller Pflege und Medikamente , mit Tod ab .
Nun ſollte , zum Andenken , ein Fußteppich ge⸗
macht werden aus dem ſchön geſtreiften Pelze ,
mit Beibehaltung des großen ſchwarzen Kopfes .
Der löbliche zu Rath gezogene Kürſchner ver⸗

ſprach , ein wahres Meiſterſtück zu liefern , das
in dem flottſten Prunkgemach paradiren könnte .
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fin jedoch den fraglichen Kopf ſo natürlich und

genau wie möglich herzuſtellen , fragte der Mei⸗

ſter Kürſchner , ob der Schädel des armen Hun⸗
des vielleicht noch vorhanden ſei , was nicht be⸗

ſtimmt bejaht werden konnte , worauf der Teppich⸗
fabrikant , ſchnell bedacht und höchſt unbefangen ,
die Meinung äußerte : „ S macht juſcht nix, wenn
m' r au de Schäddel von Ihrem Hund nimm

finde ; ' s kummt m' r grad yn , daß ich ſelwer e

Hundskopf habb , nurr weiß i nit , ob er zue
Ihrem Pelz paßt . “

Die rettende Spinne .

Wer gelernthat auf Gottes geringſte Führungen
und Wege zu achten , wird ſich auch an ähn⸗
liche , ſcheinbar kleinliche Erlebniſſe erinnern ,
die er in liebendem Andenken behält , weil ſie ihm
diezarte Vorſorge Deſſen bekunden , der Mitleiden
mit uns haben kann und der ihm ins Ohr und

Herz geflüſtert : „ Ich will dich nicht verlaſſen
noch verſäumen . “

Vor mehreren Jahren fand in Paris ein

merkwürdiges Verhör ſtatt wegen eines Mordes .
Die Umſtände waren folgende : Ein Mann aus
dem Arbeiterſtande , der mit ſeiner Frau in

unglücklicher Ehe lebte , alſo daß täglich Zank
und Hader zwiſchen den Unverträglichen herrſchte ,
nahm ſich vor , dieſem freudeloſen Zuſtand ein
Ende zu machen und ſeiner Frau durch Ver⸗

giftung ſich zu entledigen . Lange wartete er auf
eine paſſende Gelegenheit , den ſchrecklichen und

ruchloſen Plan auszuführen , natürlich ohne etwas
derlei merben zu laſſen . Endlichwar' s ihm eines

Tages gelungen, beim gemeinſchaftlichen Mittags⸗
mahl das tödtliche Pulver , als eben die Frau

noch in der Küche etwas zu beſorgen hatte , in

ihren gefüllten Suppenteller zu ſchütten . Da es
jedoch dem Giftmiſcher unmöglich war ruhig

zuzuſehen , wie ſein Opfer den gewiſſen Tod
hinunterſchlürfte , ſo verließ er , unter gering⸗
fügigem Vorwand , auf einige Augenblicke die

Stnbe . Während ihres Mannes kurzer Ab⸗

weſenheit , und ehe die Frau die vergiftete Suppe
noch angerührt hatte , fiel eine Spinne von der

Decke herab auf den Teller , worüber die ganz

Argloſe , welcher die Spinnen von Natur höchſt
widerlich waren , einen ſolchen Ekel faßte , daß

ſie mit dem beſten Willen die Suppe nicht mehr
hätte eſſen können . Damit dieſelbe aber nicht
verloren gehe, wechſelte die dem Tode Geweihte
ſchnell die Teller , denn , dachte ſie : „ Was man
nicht weiß , macht einem nicht heiß; drum wird ſich
mein Mann die gute Suppe doch ſchmecken laſſen ;
er hat ja die häßliche Spinne nicht geſehen . “

Höchſt unruhig und verſtörten Blickes trat der

Giftmiſcher jetzt ein , während ſeine Frau noch
ruhig ihre Suppe verzehrte , ſetzte fich an den
Tiſch und begann zu eſſen mit zitternder Hand,
indem er jedoch ſcheu und verſtohlen nach ſeinem
Opfer hinüberſchaute .

„Jetzt war der Teller geleert , und kurz darauf
fühlte ſich der Schuldbewußte von beftigen
Krämpfenbefallen ; mehrere Anzeichen von Ver⸗
giftung zeigten ſich, welche ein herbeigerufener
Arzt ohne große Mühe ſogleich erkannte . Die
keiner Giftmiſcherei ſich bewußte Frau wurde
verhaftet , weil der Verdacht aufgeſtiegen war ,
ſie habe ihren Mann aus dem Wege räumen

wollen, denn die Mißhelligkeiten und der tägliche
Hader der zankſüchtigen Eheleute waren in Haus
und Nachbarſchaft leider bekannt genug .

Die Verhaftete , welche kein ſolches Verbrechen
ſich vorzuwerfen hatte , betheuerte vor dem Unter⸗
ſuchungsrichter nachdrücklich ihre Unſchuld und
erzählte , auf Befragen , das Erlebniß mit der
Spinne und das dadurch veranlaßte Wechſeln
der Teller . Als der dem Tode im Rachen liegende
Mann erfuhr , wie er durch eine Spinne vom
Morde abgehalten worden ſei , erkannte er ſolches
als ein höheres Walten und geſtand reumüthig
ſeine Schuld , bevor er den furchtbaren und gräß⸗
lichen Schmerzen erlag ! —

Merke : Die Ameiſe , die Spinne , die im Son⸗
nenſtrahl tanzende Mücke , jedes Geſchöpf , hat
ſeine beſtimmte Aufgabe , und Der , welcher ſie
geſchaffen , kann ſie brauchen zu was und wie
Er will . Er hält die geheimnißvollen Saiten
unſeres Herzens , die durch die leiſeſte Berührung
zur Freude oder zur Wehmuth geſtimmt werden ,
in Seiner Hand , und Er allein verſteht ſie , Er ,
der alle Welten regiert , beachtet auch jeden Kum⸗

mer , jeden Seufzer der Seelen , die Sein Eigen⸗
thum ſind .

Wenn es heißt : Alle eure Sorgen werfet auf
Ihn , ſo geht das nicht nur Solche an , die unſerm
natürlichen Verſtand als paſſende Glaubens⸗
und Gebetsgegenſtände vorkommen , ſondern dieſe
troſtvolle Ermahnung ſchließt Alles dasjenige
ein , was ein Kind des ewigen Vaters , der ſogar
die Haare auf unſerm Haupte gezählet hat , be⸗

ſchweren , verſuchen oder betrüben kann . Wunder⸗
bar ſind des Höchſten Wege !

Unerforſchlich ſei mir immer
Meines Gottes Weg und Rath :
Sei die Nacht auch ohne Schimmer ,
Die mich hier umdüſtert hat :
Iſt doch Alles , was Er thut ,
Wie' s auch ſcheine, weiſe, gut !



S Heumyſel un d ' Ameis .

( Frei nach Lafontaine . ) .

( In Straßburger Mundart . )

D' Frau Ameis kriejt zuer Winterszyt ,
Wo grad viel Schnee geleije ,
Ganz unverhofft emool Viſyt ;
Diß iſch' re⸗n⸗ungeleije !
Denn d ' Ameis halt ' t uff Sparſamkeit ,
Het am Verſchwende wenni Fraid !

E Jümferle gar nett un fyn ,
Mit Spitze⸗n⸗un Manſchette ,
Geplöut vom Hunger , duet eryn
In ' s propper Stüewwel trette :
' S Heumhſel iſch ' s , diß wuchchelang
Gejuwelt het mit Sing und Sang !

Es bettelt um e Stüeckel Brod ,
Will waijer ſchier verzaaue ;
Verzählt d' r Ameis ſyni Noth
Mit Gryne⸗n⸗un mit Klaaue .
D' Frau Ameis gitt ' m Brod genue
Un denne guete Rooth d' rzue :

„ Schau , Kind , ſo lang m' r jung un g' ſund ,
Mueß m' r bedächtli ſpare ,
Un kummt d' rnoh e truurgi Stund ,
—Ich au habb ' s ſchunn erfahre —

Ze brucht m' r by de fremde Lyt
Ze borrje⸗n⸗un ze bettle nit l

„ S gitt , leider Gott , in dere Welt
Gar arri viel ſo Narre ,
Die wiſſe nit wie m' r ſyn Geld
For ſpöeter nuß kann ſpare ,

Un lewe nurr , in Suus un Bruus ,
Herz , was d' begehrſcht , Johr yn , Johr uſzla

„ Die köennte ſich an dir , myn Kind ,
E guet ' s Exempel nemme ,
Un brychde d' noh , vor Früend un Find ,
Sich waijer nit ze ſchämme !
Däet Jedes uff ' s Heumhyſel ſehn ,
Ze wüerd ' s ' m b' ſtimmt au beſſer gehn ! ⸗

D. H.

Schreckliche Todesſtrafe .

Wohl ſind die Maulwürfe , dieſe unterirdiſchen
Thierlein , ſchon ſehr oft und nachdrücklich in
Schutz genommen worden von ſachverſtändigen
Gelehrten , die klar zu beweiſen ſuchten , daß dieſe
vierfüßigen Erdarbeiter dem Landmann eher
Nutzen als Schaden bringen , und doch werden
die armen Schelme meiſtens immer noch verfolgt ,
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gefangen und gehangen oder fonſt zu Tode ge⸗he
bracht . Da hat einmal der Eigenthümer eines
ſchön angelegten und gut unterhaltenen Gartens
die ihm höchſt unangenehme Entdeckung gemacht ,
daß ein Maulwurf unter ſeinem liebſten Blu⸗
menbeete hantirte und rumorte und mir nichts ,
dir nichts den Grund in die Höhe ſtieß , was gar
nicht maleriſch ausſah und dem auf Ordnung hal⸗
3 — Gartenliebhaber gewaltigen Aerger verur⸗

achte .

„ Dem Ding will ich ein Ende machen, “ dachte
der Pfiffikus , und ſtellte ſich , mit einem Spaten
bewaffnet , geduldig auf die Lauer . Er hatte be⸗
merkt , daß der Maulwurf gewöhnlich des Abends ,
zwiſchen fünf und ſechs Uhr , zu ſtoßen anfing ,
aber nicht zum Vorſchein kommen wollte , gleich⸗
ſam als hätte er geahnt , daß ein Feind ihm nach
dem Leben trachte . Drei , vier Tage lang hatte
der erboste Mann gewartet , und kam nun auf
den Gedanken , mit dem Spaten an derjenigen
Stelle den Grund aufzuſtechen , woſelbſt er das
arbeitende Thierlein vermuthete . Sein Plan
glückte und er erwiſchte den zappelnden Maulwurf
beim Grips . Was nun mit dem Sträfling an⸗
fangen , der ihm ſein ſchönſtes Blumenbeet ver⸗
wüſtet und ihn ſelbſt einige Tage lang am
Narrenſeile herumgeführt hatte ? Mit dem ſchar⸗
fen Grabſcheit ihn mitten durchſchneiden ? Ach
was , ein ſolch ſchneller Tod wäre zu leicht für
einen ſo großen Miſſethäter , der verdient auch
größere Todesſchmerzen ! Nach kurzer Ueber⸗
legung beſchloß der pfiffige , aber grauſame
Mann , den boshaften Gefangenen lebendig zu
vergraben !

Der letzte Buchſtabe des A B C .

Der Profeſſor Zachariä , ein Gelehrter und
Dichter des vorigen Jahrhunderts , lebte in

Braunſchweig . Er hatte großen Hang zur Pracht⸗
liebe und Bequemlichkeit . Außer einer glanz⸗
vollenWohnung und einem reichbeſetzten Tiſche ,
ſchaffte er ſich auch einen prächtigenWagen zu
Spazierfahrten an , auf deſſen beide Thüren er
ein Z, den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens ,
malen ließ . Als der berühmte und geiſtreiche
Schriftſteller Leſſing , ein Zeitgenoſſe Zacha⸗
riä ' s , erzählen hörte , daß derfelbe in dieſer bunt⸗
bemalten Kutſche ſtolz umherrolle , ſagte er ganz
ernſt und trocken : „ Zachariä hätte wenigſtens
das 3 an ſeinem Kutſchenſchlag weglaſſen ſollen ,
denn wenn die Leute dieſen Buchſtaben erblicken ,
ſo haben ſie das Recht zu ſagen : Es iſt nichts
dahinter ! ⸗

SS
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Metzger und Kapuziner .

( Mit einer Abbildung. )

Im heutigen Großherzogthum Poſen , früher
zu Polen gehörig , ſeit 1815 aber eine preußiſche
Provinz , ging ' s vor mehr als hundert Jahren
nicht ganz glatt und eben zu ; wegen der in den
dichten Waldungen hauſenden und verwegenen
Räuber , war ' s nicht gut reiſen in jenem Lande;
Ueberfälle , Mordthaten und Beraubungen ka⸗
men gar häufig vor , und in alten Büchern fin⸗
den ſich ſchauerliche Erzählungen in Menge von
derlei Raubangriffen . Beim Durchblättern eines
ſolchen Buches fand der Bote eine recht merk⸗
würdige Begebenheit verzeichnet , die er jetzt
ſeinen lieben Leſern zu erzählen gedenkt . Es
lauft einem ganz kalt und warm den Rücken
hinauf , wenn man ſich die Sache ſo recht lebhaft
vorſtellt ; doch kann man ſich mit dem Gedanken
tröſten , daß heutzutage das Reiſen , in der Re⸗
gel wenigſtens , kein ſo gefahrvolles Unternehmen
mehr iſt , wie in der erſten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts im Poſener Lande .

Es war um ' s Jahr 1740 ungefähr , da machte
ſich ein kecker, kräftiger Burſche , der bei einem
reichen Metzgermeiſter der Stadt Poſen in
Dienſten ſtand , im Auftrage ſeines Herrn auf
den Weg in entferntere Ortſchaften , um Schlacht⸗
vieh einzukaufen . Er ging alſo „uff ' s Gaij, “ wie
man bei uns ſagt . Niklaus , ſo hieß der Burſche ,
trug eine lederne Geldkatze , mit etlichen hundert
Thalern gefüllt , ſtrotzend um den Leib geſchnallt,
damit er die zu machenden Einkäufe gleich baar
bezahlen könne . Zwei bis drei Tagereiſen von
der Stadt , im Dorfe Wierſchebaum , von wel⸗
chem aus ſein Weg durch einen großen Wald
führte , macht Niklaus Raſt in einem Wirthshaus
und erfriſcht ſich mit einem guten Trunk . Der

eſprächige Wirth kann ſich nicht enthalten , dem
Zurſchen ſeine Verwunderung und ſein Beden⸗

ken darüber auszudrücken , daß er ſein vieles
Geld ſo offenbar und augenfällig an ſich trage ,
und zudem ganz allein durch den ziemlich ver⸗
rufenen Wald gehen wolle .

„ Wißt Ihr denn nicht , guter Freund, “ warnt
der redliche Mann , „ daß Räuber und Mörder
im Walde hauſen , die einen Menſchen wohl um
etlicher Groſchen , geſchweige um mehrerer hun⸗
dert Thaler willen todtſchlagen ? “

„ Ihr habt gut reden, “ entgegnet der Metzger⸗
burſche , „ aber wo ſoll ich den ſchweren Geldpack
anders hinthun als in meinen ledernen Gurt ?
Auf dieſe Art wird mir die Laſt am wenigſten
ſchwer . Und was die Räuber betrifft , ſo hab ' ich
gegen dieſe fünferlei Hülfe bei mir . Die erſte

und beſte iſt die Hülfe Gottes ; auf dieſe vertraue
ich von ganzem Herzen ; die zweite iſt da mein
guter , ſtarker Hund , auf den ich mich verlaſſen
kann ; die dritte hier mein ſcharfer Hirſchfänger ;
die vierte und fünfte mein friſcher Muth und
kräftiger Arm . Was braucht ſich ' s mehr ! “

Da der Wirth fernere Warnung für fruchtlos
hält , läßt er den Metzger fortziehen und wünſcht
ihm glückliche Reiſe .

Bereits war der unerſchrockene Niklaus bis
gegen die Mitte des Waldes gekommen , ohne
etwas Verdächtiges bemerkt gu haben . Da tritt
plötzlich aus dem dichten Gebüſch ein Kapuziner⸗
mönch hervor auf die Straße , der gar ängſtlich
ſich umſchaut . Zaghaften Schrittes nahet er ſich
dem einſamen Wanderer und ſpricht mit kläg⸗
licher Stimme : „ Ach wie iſt mir ' s doch ſo lieb ,
daß ich Jemand antreffe hier in dieſem böſen ,
dichten Walde , in welchem es ſo unſicher ſein
ſoll , wie die Leute ſagen . Wolltet Ihr wohl ,
guter Freund , mich in Schutz nehmen , bis wir
zu dem unheimlichen Forſte hinaus kommen ? “

„ Von Herzen gern , ehrwürdiger Vater, “ be⸗
jahete der gute Niklaus , und ſo wanderten die
Beiden nebeneinander fürbaß .

Beim geringſten Geräuſch im Dickicht ſcheint
den Kapuziner eine große Furcht anzuwandeln ;
ängſtlich drängt er ſich an ſeinen Begleiter und
klagt : „ Ach Gott , wie wird ' s uns ergehen , wenn
jetzt plötzlich Räuber hervorbrechen und uns
überfallen ! “

„ Da ſeid nur ganz ruhig , Herr Pater, “ trö⸗
ſtet Niklaus . Seht Ihr da meinen großen
Hund ? Das iſt ein braver Kerl , und würde für
ſich allein drei Räuber zerreißen , wenn ſie ' s
wagten , die Hand an mich zu legen . Und , müßt
Ihr wiſſen , mein Hirſchfänger hier iſt auch nicht
ſtumpf ! Hab ' ihn noch geſchliffen , ehe ich mich
auf die Reiſe machte .

„ Iſt er wirklich recht ſcharf , Euer Hirſchfän⸗
ger ? “ fragt der Mönch .

„ Das will ich meinen ! “ beſtätigt der Metzger ;
zkönnt ja ſelber Euch davon überzeugen zu
Eurer Beruhigung . “

Mit dieſen Worten zieht er den Hirſchfänger
ein wenig aus der Scheide , und der Kapuziner ,
um Erlaubniß bittend , zieht die blanke Waffe
vollends ganz heraus .

„ Ich darf eigentlich, “ ſagt er , die Klinge be⸗
trachtend , „ mit keinerlei Gewehr umgehen , doch ,
da wir hier allein , mutterſeelen allein ſind , und
keiner meiner Ordensbrüder oder ſonſtigen Be⸗
kannten mich ſieht , kann ich wohl auch ein ſolch
gefährlich Ding einmal näher betrachten . “

Alſo ſprechend faßt der Mönch den Hirſch⸗
5



fänger , welchen er anfänglich ganz vorſichtig und

ungeſchickt gehandhabt , beim Griffe an und

macht damit ſo drollige und komiſche Luftſprünge
und Fuchteleien , daß der argloſe , ehrliche Metz⸗
gerburſche weidlich darüber lachen muß. Wäh⸗
rend dieſer Fechtkünſte aber führt der Kapu⸗
ziner einen ſo geſchickten und kräftigen Hieb nach
dem Kopfe des naheſtehenden Hundes , daß er

demſelben vorn bei der Stirn die Schnauze

durchhaut . Das ſchöne , treue Thier ſtößt einen

lauten , jämmerlichen Schrei aus und ſtürzt todt

zuſammen , vor den Füßen ſeines Herrn !
Jetzt wendet ſich der verkappte Raubmörder , —

der aufmerkſame Leſer wird ſchon längſt ſo ' was
gemerkt haben , — raſch zu dem ganz verblüfften
Niklaus , packt ihn drohend bei der Bruſt und

fordert ihm , mit geſchwungenem Hirſchfänger ,
den ſtrotzenden Geldgurt ab , ſonſt habe ſein
Leben am längſten gedauert .

Der alſo Bedrohete iſt wohl augenblicklich
beſtürzt , verliert jedoch die Geiſtesgegenwart
nicht , ſondern ſagt ruhig und beſonnen : „ Ich
ſeh ' s , Herr , ich bin in Eurer Gewalt , und mir
bleibt nichts anderes übrig , als Euch mein Geld

zu geben . Wenn ich aber nach Poſen zurück⸗
komme zu meinem ſtrengen Meiſter , ohne Geld
und ohue Einkäufe , wird er mir ſchwerlich glau⸗
ben wollen , daß ich, gezwungener Weiſe , Cuch
die ganze Baarſchaft habe überlaſſen müſſen .
Seid darum ſo gefällig und macht mir ein Zei⸗
chen , damit männiglich dran erkennen kann , daß
ich unter Räuber⸗ und Mörderhände gefallen
ſei . Bitte recht ſehr um dieſen Liebensdienſt ! “

Der vermummte Räuber ſtutzte nicht wenig
ob der ſonderbaren Zumuthung und fragte den

Metzger , was er denn eigentlich unter dieſem
Zeichen , das er ſo dringend verlangt , verſtehe ?
„ Das Beſte wird wohl ſein, “ antwortet der be⸗

ſonnene Burſche , „ wenn Ihr mir die rechte
Hand mit meinem Hirſchfänger abhauet , ſo ſehr
es auch ſchmerzen wird . “

„ Das ſoll mir eine Kleinigkeit ſein, “ lacht
höhniſch der Buſchklepper , „ beſonders wenn Ihr ' s
durchaus ſo haben wollt . Das iſt Eure Sache ! “

„ Führt aber den Hieb dergeſtalt, “ bat Ni⸗
klaus , „ daß es mit dem erſten Male genug iſt
und der Schmerz nicht zu lang andauere . Seht ,
ich will meine Hand auf den abgeſägten Baum⸗

ſtumpf hier legen ; zielt nach dem Gelenke und
haut recht herzhaft zu ! “

Und der muthige Metzger ſtreift ruhig den
Rock⸗ und den Hemdärmel hinauf und legt die

bloße Hand mitten auf den glatten Baumſtrun⸗
ken . Der Räuber hält den Hirſchfänger hoch
empor , zielt , holt zu einem gewichtigen Streich

aus und führt denſelben mit aller Kraft gegen K.
die hingeſtreckte Hand . Im nämlichen Augenblick
aber zieht der pfiffige Niklaus mit Blitzesſchnelle
ſie zurück , die ſcharfe Klinge fährt in das Holz
hinein und bleibt feſt darin ſtecken . Dieſes hatte
der Metzger beabſichtigt . Er läßt dem Wegela⸗
gerer nicht Zeit , den Hirſchfänger wieder aus
dem Baumſtumpf zu ziehen , ſondern ſtürzt ſchnell
auf ihn los , packt ihn mit feſter Hand an der

Gurgel , wirft ihn zu Boden , verſetzt ihm noch
manchen tüchtigen Stoß und Schlag , daß ihm

Hören und Sehen vergeht , und knebelt ihm dann
mit einem guten Stricke , den er wegen des

Viehankaufs bei ſich führte , Hände und Füße .
Um ſeinem Gefangenen das Hülfeſchreien , durch
welches Helfershelfer hätten herbeigelockt wer⸗
den können , unmöglich zu machen , ſteckt er ihm
auch einen Knebel in den Mund , läßt ihn am
Boden liegen und kehrt eilends nach Wierſche⸗
baum zurück.

Bei der Ortsbehörde zeigt der gerettete Metz⸗

*

gerburſche den abenteuerlichen Vorfall an , und ⸗

mehrere bewaffnete Männer werden ſofort in
den unheimlichen Wald geſchickt , unter der Lei⸗

tung des Niklaus . Der an Händen und Füßen
feſtgebundene Räuber hatte natürlich nicht weit

ſpringen können , und ſeine Gefangennehmung
war keine ſchwierige Aufgabe . Er trug deutliche
Spuren an ſich von des Fleiſchergeſellen kräf⸗
tiger Fauſt , die ihm gar arg mitgeſpielt hatte .

Der vermeinte Kapuziner wurde , unter ſicherm
Geleit , nach der nahegelegenen kleinen Stadt
Schwerin , an der Wartha , gebracht und dem

Gericht überliefert . Ohne den Kerl weiter zu ſen
ſchlagen oder zu peinigen , gelang es , durch ein
von Zeit zu Zeit ihm verordnetes ſtrenges
Faſten , ihn bald ſo zahm und kirre zu machen ,
daß er den verborgenen Aufenthaltsort , den
Schlupfwinkel , und die Orte der Zuſammen⸗
künfte ſeiner Mordgeſellen offenbarte , von denen
eine gute Zahl ertappt und mit ihm hingerichtet
wurde , zur Warnung für andere ſchlimme
Kumpane .

Der Einfall , durch den dermuthige Niklaus ſich
rettete , war allerdings eigenthümlich und gewagt
genug , denn hätte der ehrliche Burſch ſeine
Hand nur um eine Sekunde zu früh oder zu ſpät
zurückziehen wollen , dann wäre es nicht um das
anvertraute Geld allein , ſondern auch um ſein
Leben geſchehen geweſen . Von den fünferlei Hül⸗
fen jedoch , deren Begleitung er ſich , dem war⸗
nenden Wirthe gegenüber , rühmte , ſind ihm vor
allem die erſte und , nach dieſer , die beiden letzten
ſo gut zu ſtatten gekommen , daß er unverletzt der
großen Gefahr entging , nur der Hund , ſein
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guter , treuer Begleiter , hatte dabei ſein Leben

eingebüßt .

Fleiſchdiebſtahl .

Bärbel , die gute und fürſichtige Köchin , hatte
ein prächtiges Stück Fleiſch , ſäuberlich einge⸗
beitzt, in eine Schüſſel gelegt , hinab in den Kel⸗
ler getragen , auf den Schaft geſtellt und zur
Vorſicht ein Brenkel darüber gedeckt , in der Hoff⸗
nung , es werde ſo vor den Gelüſten der ver⸗

ſtohlenen Katze , dem Minettel , ſicher und wohl⸗
geborgen ſein . Als ſie aber des Morgens in den
Keller kam um das Fleiſch zu holen und zum
Mittageſſen zuzubereiten , da ward ' s der armen
Köchin ganz ſchwach , als ſie das umgeſtürzte
Brenkel auf dem Boden liegend und die Schüſſel
leer fand . Gräßlich ſchimpfend über das Teufels⸗
vieh, das Minettel , eilt Bärbel hinauf , klagt dem
im Hausgang ihr begegnenden Herrn das große
Unglück und ſchließt ihre Jeremiade mit den
erbitterten Worten: „Wenn i d Katz, diß Laſch⸗
ter , verwittſch , dere will i awwer ynhenke ! Sie

ſoll an mi denke ! ⸗
Der Hausherr mußte lachen über den gewal⸗

tigen Ingrimm der beſtohlenen Köchin und ſagte
ganz ruhig : „ Sie unterſteht ſich aber nicht , die
Katze deßwegen zu ſchlagen , denn die hat bewieſen ,
daß ſie ihr Handwerk gut verſteht . Ich lobe
ſie darum ! ⸗

Nhum und Aepfelwein .

In der ſchönen Handelsſtadt Frankfurt⸗am⸗
Main und der Umgegend gibt ' s guten hellen
Aepfelwein zu trinken , der aus der baumreichen
Wetterau ſtammt . In ſeinen jungen Jahren ,
als der Bote , dazumal ein munterer reiſender
Handwerksburſche , das deutſche Reich die Kreuz
und Quer durchzog , hat ihm dieſer ſchmackhafte
Aepfelmoſt herrlich gemundet , und er kann daher

5 Erfahrung reden und den kühlenden Trank
oben .

Kommt einmal ein Norddeutſcher , deſſen
Gaumen nach etwas ſchärferem und ſtärkerem
als Aepfelwein verlangte , in ſolch eine reinliche
Frankfurter Wirthſchaft und fragt die Aufwär⸗
terin :

Sagen Sie mal , kann man hier Rhum krie⸗
gen ? “ Was Rhum oder auch , Rum iſt , wird
der geneigte Leſer wohl wiſſen ; der Zucker⸗
branntwein wird ſo genannt . Verwundert ſchaut
die Kellnerin den fremden Gaſt an und ſagt ziem⸗
lich ſchnippiſch : »Herr , hier wird nicht' rum⸗
gekrochen ! Hier ſetzt man ſich ruhig auf die Bank
an den Tiſch und trinkt ſeinen Aeppelwein wie
andere gute Bürgersleute 1 .

525

Geleiſteter Liebesdienſt .

Als Napoleon J, der immer kriegsluſtige und
meiſt auch ſiegreiche Kaifer der Franzoſen , den
verderblichen Kampf mit Rußland , im Jahr 1812 ,
voll Hoffnung des Gelingens , unternommen
hatte , da ging ' s nicht juſt nach ſeinem Kopfe .
Bis nach Moskau , Rußlands alter Hauptſtadt ,
war er ſiegreich vorgedrungen mit ſeinem ta⸗
pfern , kampfgeübten Heere , doch nun hieß es :
Bis hieher und nicht weiter ! Mitten in einem
der ſtrengſten Winter unſeres Jahrhunderts ,
mußte die franzöſiſche Armee , bei welcher ſich
auch Mannſchaften der deutſchen Verbündeten
befanden , ſich zurückziehen durch die unwirth⸗
lichen , endloſen Eis⸗ und Schneegefilde . Die
ungemeine gräßliche Kälte , an welche die aus
milderen Ländern ſtammenden Krieger nicht ge⸗
wohnt waren , rieb viele Tauſende ſchonungslos
auf , und ohne Führer , ohne Obdach und ohne
hinreichende Lebensmittel , irrten die Entmu⸗
thigten auf den öden Schneeſteppen umher . Die
Regimenter lösten ſich auf und Ordnung und
Mannszucht war unmöglich mehr zu halten .

Eines Tages zogen auch einige Soldaten
ihren mühſeligen Weg daher und ſuchten Ret⸗
tung ſo gut ſie konnten . Die Kälte war faſt
unerträglich . Sie gehörten zu den wenigen
Glücklichen , welche nicht eben ſo großen Hunger
gelitten hatten , wie viele Taufende ihrer Kame⸗
raden , und waren ziemlich gut auf den Beinen .
Während ſie nun ſo dahinzogen , gewahrten ſie
mehrere Todte und Halbtodte , welche da zerſtreut
umherlagen ; einige Ausgehungerte und von der
grimmigen Kälte faſt gänzlich Erſtarrte , ſaßen
dort um ein wärmendes Feuer herum und fahen
in ſtillem , verzweifeltem Bahinbrüten dem nahen⸗
den Tode entgegen .

Unter dieſen um das Feuer ſitzenden Kriegs⸗
leuten , befand ſich ein noch ſehr junger Mann ,
den die Vorüberziehenden an der hellblauen Uni⸗
form als einen bayeriſchen Landsmann erkann⸗
ten .

„Hört , Kameraden , haltet an ! “ rief einer der⸗
ſelben ; „hier iſt ein ſtammverwandter Bayer ,
mit dem ' s vermuthlich zu Ende geht , wenn Nie⸗
mand ſich ſeiner annimmt . Laßt ſehen , ob wir
ihn nicht mit uns nehmen können . Wer hilft d0

Aber die Uebrigen hatten dazu keine Luſt , denn
ſie meinten , durch dieſe Beſchwerde könnten ſie
ſich ſelbſt zu ſehr ermüden und ſodann auch dem
Tode zum Opfer fallen . Der mitleidige Soldat
aber , Werner mit Namen , ließ ſich durch die
herzloſe Weigerung ſeiner Gefährten nicht ab⸗
ſchrecken und in ſeinem guten Vorſatz irre
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machen , ſondern ging zum kniſternden Feuer hin ,
half dem armen erſchöpften Landsmann vom
Boden auf , gab ihm einen Schluck Branntwein
zu trinken aus ſeiner Feldflaſche , nahm ihn dann
am Arm und ſchritt langſam mit ihm vorwärts .
Nach einigen gar mühevollen Stunden erreichten
die Beiden höchſt unerwartet ein Dorf und
wurden gaſtfreundlich aufgenommen in einer
Bauernwohnung .

Der wackere , gutmüthige Werner verpflegte
ſeinen Schützling nach beſten Kräften , vorband
ihm die erfrorenen , ſchmerzenden Füße , theilte
ſogar noch ſeine Baarſchaft mit ihm , mußte ihn
aber , wohl oder übel , am andern Tage mit
ſchwerem Herzen verlaſſen , weil der Gerettete
noch nicht Kraft genug fühlte zum Weiterziehen .

Wer aber war dieſer Gerettete ? Ein bayeri⸗
ſcher Offizier , der in dem wirren Durcheinander
des unheilvollen Rückzugs getrennt worden von
ſeinem Regiment . Er konnte nicht die genügen⸗
den Worte finden , um dem mitleidigen Werner
für ſeinen Beiſtand , ſeinen wahren Samariter⸗
dienſt , zu danken , wie er ' s ſo gerne gewollt
hätte . Er erkundigte ſich nur nach ſeinem Namen
und nach ſeinem Wohnort im heimathlichen
Bayerlande , und ſchrieb die Angaben in ſeine
Brieftaſche ein .

Nach Verlauf einiger Tage , als er ſich wieder
etwas kräftiger fühlte , verließ der Offizier das
Dorf und wandte ſich der nächſtgelegenen Stadt
zu, hoffend , dort ein Lazareth zu finden und
freundliche Aufnahme und Pflege darin . Solches
geſchah zum Glück auch und er erlangte wieder
völlige Heilung und Geſundheit . Er trat nun
abermals in den Dienſt und machte den ganzen
folgenden Feldzug mit .

Werner aber hatte unterdeſſen ſeinen Abſchied
erhalten und war heimgekehrt zu ſeinen Eltern ,
ziemlich bemittelte Bauersleute . Treulich ſtand
er ihnen bei in den vielfachen Arbeiten , vergaß
faſt gänzlich des wilden Krieges und ſeiner
mannigfachen Strapatzen , mit gerührtem Her⸗
zen aber dem lieben Gott dankend , der ihn ſo
gnädig und väterlich behütet und bewahret hatte .

Zwei Jahre waren ſo friedlich vergangen .
Eines Morgens fuhr ein prächtiger Wagen in
Werners Geburtsdorf ein , vierſpännig , mit ei⸗
nem Bedienten in reicher Livree hintenauf . Im
Wagen ſelbſt ſaßen ein alter und ein junger
Herr. Alle Dorfbewohner ſchauten zu den Fen⸗
ſtern heraus , und wer juſt auf der Straße ſich
befand , lief hinter dem Wagen her ,neugierig zu
wiſſen , was dieſe reichen Leute wohl in das ein⸗
ſam gelegene Dorf führen möge . Endlich hielt
der Kutſcher ſein flinkes Geſpann an und fragte

einen der Umſtehenden , ob in dem Orte hier ein
junger Mann Namens Werner wohne , der als
Soldat den Feldzug nach Rußland mitgemacht
habe . Die Antwort lautete bejahend , und der
durchaus nicht allzu große Hof , in welchem die
Familie Werner wohnte , wurde dem Fragenden
willfährig gezeigt , nicht ohne ſtaunende Verwun⸗
derung der Leute , die ſich gar nicht denken konn⸗
ten , was die vornehme Herrſchaft bei den Wer⸗
ner ' s wollte , welche keineswegs zu den Begüterten
im Dorfe zählten .

Jetzt hielt der prächtige Wagen vor dem be⸗
ſcheidenen Hauſe . Der junge Werner kam heraus ,
höflich grüßend , die Mütze in der Hand . Kaum
aber hatte der in der Kutſche ſitzende junge Herr
ihn erblickt , ſo jubelte er laut auf vor Freude ,
öffnete haſtig den Kutſchenſchlag , ſprang heraus
und fiel dem höchlichſt erſtaunten ehemaligen
Soldaten ſtürmiſch um den Hals . Werner wußte
gar nicht , was er von dieſer unverhofften Um⸗
armung denken ſollte , denn ſolche vornehme Be⸗
kanntſchaft hatte er ja in ſeinem ganzen Leben
nicht gehabt .

Kennſt du mich nicht mehr , braver Werner d⸗
rief der hübſche junge Herr . „ Weißt du denn
nicht , wie du mir im fernen , unwirthlichen Ruß⸗
land das Leben gerettet haſt ? Schau ' mich nur
recht an lu

Plötzlich erinnerte ſich Werner jetzt jener Be⸗
gegnung auf den Schneefeldern und des Liebes⸗
dienſtes , den er ſeinem verlaſſenen und hülfloſen
Landsmann hatte leiſten können , und freute ſich
ſehr ihn ſo unvermuthet wiederzuſehen ; allein
die koſtbaren Kleider , der prächtige vierſpännige
Wagen und die Dienerſchaft wollten ihm gar
nicht in den Kopf und machten ihn ganz irre . Er
wagte es nicht , ſo recht freundlich und herzlich
mit dem vornehmen Herrn zu ſein . Dieſer jedoch
umarmte ihn immer auf ' s Neue und preßte ihn
an die dankbare Bruſt ; Freudenthränen perlten
in ſeinen Augen .

Jetzt ſtieg auch der alte Herr , der Vater , aus
dem Wagen und ſchritt auf Werner zu, leutſelig
die Hand ihm reichend und ſeinen väterlichen
Dank ausſprechend . Die umſtehenden Dorfbe⸗
wohner blickten verwundert um ſich und konnten

gar nicht klug werden aus der merkwürdigen Be⸗

gebenheit .
Endlich kam ' s zu Erklärungen ; die fremden

Herren nannten ihren Namen . Der Vater war
ein ſehr begüterter und angeſehener bayriſcher
Graf und der von dem wackern Werner vom
ſicheren Tod errettete Offizier , ſein einziges
Kind . Sie kamen hier ins Dorf , um den edeln
Lebensretter aufzuſuchen und ihn zu fragen , wo⸗
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mit ſie ihm ihre Dankbarkeit beweiſen könnten .

Davon aber wollte Werner durchaus nichts wiſ —

ſen , denn , meinte er , nichts weiter als ſeine

Pflicht habe er ja gethan , und er fühle ſich glück⸗
lich und zufrieden in ſeinem heimathlichen Dorfe ;
Nahrungsſorgen kenne er nicht .

Als die vornehmen Gäſte ſahen , daß der unei⸗

gennützige junge Mann von dieſer Meinung
nicht abzubringen war , denn ſie hätten ihn gerne
mit ſich genommen in ihre Beſitzungen , kauften
ſie das ſchönſte Bauerngut , das eben im Dorfe
feil war , und machten es dem erſtaunten Werner

großmüthig und dankbar zum Geſchenk . Da half
keine Weigerung ; Werner mußte , übel oder

wohl , annehmen .
Später kam der junge Graf manchmal wieder

in das ſtille Dorf , um ſeinen lieben Lebensretter

zu beſuchen , und faſt alljährlich rollte der gräfliche
Wagen heran , um den wackern Bauersmann ab —

zuholen in das ſtattliche , von fruchtbaren und

ausgedehnten Ackergeländen umgebene Schloß .

Die theilnehmende Baſe .

Die älteren Kalenderleſer erinnern ſich noch ,
daß früher auf der ſogenannten „ Biſchofskappe⸗
des Straßburger Münſters ein Lufttelegraph
angebracht war , der mit Paris korrespondirte ,
verſteht ſich , nur des Tags und bei hellem Wetter .
Wunderliche und ſeltſame Zeichen , welche nur
die Eingeweihten verſtanden , mußte der Tele⸗
graph machen mit ſeinen beweglichen Gliedern ,
aufwärts und abwärts und in die Quere , was

gar merkwürdig anzuſchauen war . Zu Anfang der
dreißiger Jahre , als es in der Hauptſtadt Frank⸗
reichs manchmal noch ziemlich ſtürmiſch und blu⸗
tig herging , in Folge der Julirevolution , hatte
der Telegraph gar vieles zu berichten und war bei
klarem Wetter in fortwährender Bewegung . An

ſolch einem merkwürdigen Tage nun , beſuchte der
Bote eine alte etwas wunderliche Frau Baſe ,
aus deren Wohuung man ganz deutlich das ſelt⸗
ſame nnd geheimnißvolle Treiben des luftigen
Fernſchreibers , des Telegraphen , beobachten
konnte . Die in ihren Begriffen ziemlich be⸗
ſchränkte Frau ſah ganz traurig und niederge⸗
ſchlagen aus , und auf Befragen , was ihr denn
Bekümmerniß verurſache , ſagte ſie mit weiner⸗
licher Stimme : „ O liewer Herr Vetter , in
Paris mueß ' s hyt widder gräßli un blueti zue⸗
gehn , denn zitter denne Morje ſchlaat d' r Tele⸗
graph in Eim Stüeck d' Händ üewwer ' m Kopf
zſamme ! Die arme Pariſer duure mi in d' r
Seel drinne ! Wenn wurrd ' s denn emool Ruejh
by ne gewel⸗

Der Wolf .

Am ZIſonzo liegt ein großer Marktflecken , den

der freundliche Leſer Flitſch heißen kann oder

Fleggio , wie er will . Das erſte Wort iſt deutſch ,
das andere italieniſch . Kommt er aber ſelbſt ein⸗

mal dahin , ſo wird er finden , daß es daheim ,
zwiſchen den Schwarzwald und dem Wasgau

ganz anders ausſieht als um dieſen Marktflecken

her , über den die gewaltigen Bergfürſten , die

Alpen , ihre eisgrauen Häupter halten , bedeckt
mit ewigem Schnee .

Vor mehr als hundert Jahren aber lebte in
dem Flecken ein Küſter oder Sakriſtan , der , ſtatt

zweier , vier Hände und Füße hätte füglich brau⸗

chen können . Denn wollte er in der großen
Kirche ſeiner Schuldigkeit nachkommen , ſo hatte
er mit dem ewigen Licht und den Weihkeſſeln
und den Meſſen und den Taufen und den Leichen
und den Gängen für die Pfarrherren , und Ker⸗

zen auf den Altären , die Hände voll zu thun .
Sollte er aber auch in der Kapelle draußen vor
dem Ort , die ſeiner Obſicht anvertraut war ,
verrichten , was ſeines Amtes war , ſo hätte er
oft an zwei Orten zu gleicher Zeit ſein müſſen ,
oder gar an dreien , wenn drüben im goldenen
Schiff der Hauptſänger und der Organiſt bei
einem Gläschen Wein ihn erwarteten .

Deßwegen gab er die Kapelle einer Baſe von
ihm draußen am Flecken , die eine Wittfrau war ,
und überließ ihr ein kleines Stück Wieſe neben⸗
dran für das Läuten der Morgen⸗ , Mittag⸗ und

Abendglocke und für die andern Geſchäfte , ſo in
dem kleinen Gotteshaus zu beſorgen waren . Die
Wittib aber übergab den Dienſt ihrem Sohne ,
einem Knaben von vierzehen Jahren , der ſonſt
nichts zu thun hatte , als ihre etlichen Schafe
und Ziegen zu hüten .

Hännſi aber , — ſo hieß der Knabe , — war⸗
tete ſeines Amtes auf das Beſte , denn er hatte
Luſt daran . Und wenn er am frühen Morgen
auszog mit ſeinen Thieren , hängte er die zwei
großen Kapellenſchlüſſel an einen Strick über die
Schulter , wie ein Feldhauptmann ſeine Schärpe .
Den Schlüſſel zur Sakriſtei hätte er an den

Werktagen wohl daheim laſſen mögen , dieweil
er nur den größeren zur Eingangsthüre des
Kirchleins brauchte ; aber es ging ihm noch ganz
nach der Kinder Weiſe , die da ſich und andere
Leute gerne daran erinnern , daß ihnen etwas

übergeben und anvertraut worden . Seine Thiere
aber wußten ſchon , daß ſie Morgens und Abends
vor dem Gotteshauſe halten und warten mußten ,
bis ihr Hüter drinnen die Glocken gezogen hatte .
Und zu ſeiner Mutter ſagte Hännſi : „ Wenn mich
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einmal ein Schneeſturm überfällt , und ich kann
nicht mehr gar nach Hauſe kommen , ſo flüchte
ich mich mit dem Vieh in die Kapelle . Hat doch
der Herr , unſer Heiland , auch ſeine erſte Nacht
auf Erden in dem Raume zugebracht , der den
Hirten und ihren Thieren gehörte . Und wenn du
nun läuten hörſt , liebe Mutter , ſo magſt du
ruhig ſchlafen und wiſſen , daß Alles gut mit
uns ſteht . ⸗

Der Hännſi , als ein kühner und rüſtiger
Knabe , trieb oft im October noch , wenn ' s ſchöne
Tage gab , bis an die Zwergföhren hinauf , und
konnte auch einsmals wirklich ſeine Hütte nicht
mehr erreichen wegen eines Schneeſturms , ſon⸗
dern floh mit ſeiner kleinen Heerde in das Kirch⸗
lein und ſchloß hinter ſich zu. Im Glockenhaus
wies er den Thieren ihre Lagerſtätte an , und
weil er ſich ſelbſt mitten unter ſie legte , fror ' s
ihn nicht , und des andern Tages kam er wohlbe⸗
halten zu ſeiner Mutter heim .

Die ging ihm aber nicht , wie er hoffte , fröhlich
entgegen , ſondern ganz verwirrt und verweint ,
und klagte ihm , wie geſtern der Bader bei ihr
geweſen und ſie an ihren Schafen habe pfänden
wollen , weil ſie noch nicht bezahlt hätte , was er
an Kurkoſten , von der Krankheit ihres verſtor⸗
benen Mannes her , den ein herabſtürzender Bal⸗
ken arg verletzt hatte , zu fordern habe . Fünfund⸗
zwanzig Gulden könne ſie aber nicht aufbringen ,
und wenn ſie auch ihre Kirchenkleider verſetze .

Bei dieſen Klagen der armen Mutter kam je⸗
doch Hännſi in keine große Verlegenheit , ſondern
antwortete : „ Ja , warum nicht gar fünfund⸗
zwanzig Gulden ! Der ſoll geſund bleiben , bis er
ſie kriegt ! Er nimmt die Hälfte , wenn ich ſie
ihm heute noch bringe . Und zwölf Gulden borgt
mir der Vetter Meßner auf Lämmer und Wolle ,
die wir nächſtes Frühjahr bekommen . Aber vor⸗
erſt muß ich wieder hinauf in die Kapelle , denn
die neugierigen Geiſen ſind hineingewitſcht und

haben ſich unmanierlich aufgeführt . “

Mit dieſen Worten nahm Hännſi ſeiner Mut⸗
ter beſten Beſen und ging wieder hinauf in die

Kapelle und fing an zu kehren und zu ſäubern .
Als er aber bis hinter die Thüre gekommen
war , drängte ſich etwas herein , das ausſah wie
ein großer Hund . Allein , obgleich der Knabe das

Thier nur von hinten ſehen konnte , ſomerkte er

doch gleich , daß es ein Wolf war , und während
die Beſtie , den Geruch von den Schafen und
Ziegen in der Naſe , mit großer Gierde mitten
in das Kirchlein hineinſtürzte , ſprang Hännſi ,
ohne ſich lange zu beſinnen , hinaus und ſchloß
hinter ſich zu.

Dann ſchritt er , mit dem Beſen auf der
Schulter , ruhig dem Amthauſe drunten zu und
zeigte an , er habe droben in der Kapelle einen
Wolf gefangen , größer als er je noch einen ge⸗
ſehen . Man wollte es ihm nicht glauben . Als
aber ſeine wichtige Botſchaft Lärm im Orte
machte, und Alles , Alt und Jung , den Berg
hinauflief , hörte man das gefangene Unthier
ſchon von ferne gräulich heulen und toben , und
Einer , der vorausgelaufen , und dem zunächſt
Nachkommenden auf die Schulter ſtieg und
durch ' s Fenſter hineinſchaute , beſtätigte , daß es
wirklich ein Wolf ſei . Nun kam der Forſtgehülfe
mit einer kurzen Leiter herbei . Die legte er an
die Mauer , erklomm Sproſſe um Sproſſe , und
löste etliche Glasſcheiben aus dem Fenſter , alſo
daß er mit ſeiner Büchſe in das Kirchlein hinein⸗
langen und dahin und dorthin zielen konnte .
Dann wartete er , bis der Wolf wieder ſeine
Vorderfüße auf einen Betſtuhl legte und zu ihm
hinaufſchaute , wie ' s auch die Maus in der Falle
zu thun pflegt , wenn ſie ſich aufrichtet und nach
Erlöſung aus der Gefangenſchaft ausſpäht .

Hännſi aber ſtand vorn an dem Haufen Neu⸗
gieriger und hatte den ihm anvertrauten Schlüf⸗
ſel ſchon in die Thüre geſteckt . Und als die
Büchſe knallte und der Schütze ſich umwendete
und rief : „ Der hat einmal ſein Theillu durfte er
nur umdrehen und aufdrücken .

In den Oeſterreicher Landen , zu denen der
Marktflecken Flitſch oder Fleggio gehört , be⸗
kommt , wer einen Wolf erlegt , fünfundzwanzig
Gulden zur Belohnung . Die erhielt der wackere
Hännſi auch , und dem Forſtgehülfen gab er die

olfshaut für ſein Pulver und Blei . Des Un⸗
thiers rechte Vordertatze wurde an die Regierung
geſchickt.

Mit dem Gelde bezahlte er den Bader , und
mit ſeiner Mutter daheim dankte der gute wa⸗
ckere Knabe Gott dafür , daß er an ihnen ſeine
Gnade und Wahrheit ſo verherrlicht hatte . Und
als der Frühling wieder ins Land hereinbrach ,
war ' s dem Hännſi lieb , daß er ſeine Lämmer mit
auf die Alpe nehmen konnte und nicht dem Vet⸗
ter Siegriſt geben durfte .

Die gutenFlitſcher aber müſſen es ſeit jener Zeit
hören , daß man ſagt , bei ihnen gehe der Wolf in
die Kirche , und können doch nichts dafür , daß ihr
Ort ſo gar nahe an den Wolfsſchluchten liegt ,
einer ſehr ſchlimmen Nachbarſchaft .



Ein ſeltenes Familienfeſt .

Die Zahl dreizehn hält Mancher für eine
Unglückszahl und ein alter erfahrener Mann
pflegte lächelnd zu ſagen , die hätten nicht Un⸗
recht , welche glaubten , von Dreizehn in Geſell⸗
ſchaft oder zu Tiſche müſſe jedesmal bald Einer
ſterben ; er ſei der Meinung , ihrer mehrere ſogar
und , mit der Zeit , Alle .

I1 Gräfenhainichen , im Sachſenland , dem
Geburtsort Paul Gerhardt ' s , des Verfaſfers ſo
vieler kernigen und frommen Kirchenlieder , iſt
aber einmal Einer überaus froh und glücklich
geweſen , als er Dreizehn an ſeinem Tiſche zählen
konnte , ja , ſo froh und glücklch , daß er ſeine
Freude nur durch ſtumme und doch vielſagende
Thränen kundgeben konnte . Das war der alte
Ortsgeiſtliche , dem der Herr den Jakobsſegen
der Kinder gegeben : zwölf Söhne und obendrein
eine Tochter ; und auch er hatte ſeinen Kindern
den Jakobsſegen gegeben , wie geſchrieben ſteht :
Und Jakob ſegnete ſeine Söhne , einen jeden mit
einem beſondern Segen . —“ , Der alte Vater
hatte die Freude erlebt , daß alle zwölf Söhne im
Predigtamt ſtanden , aber der eine hier , der an⸗
dere dort , zwei in den deutſchen Oſtſee⸗Provinzen
des großen ruſſiſchen Kaiſerreichs , einer in Ame⸗
rika , einer als Miſſionar in Indien , die andern
in derͥKurmark und Neumark , in Sachſen , Pom⸗
mern und Schleſien . Wenn nun des Vaters Ge⸗
burtstag nahete , zogen von allen Himmelsgegen⸗
den her Briefe und Botſchaften in das Pfarrhaus
und alle wurden aufgehoben von der treuen Toch⸗
ter Liebeshand , bis der Geburtstag anbrach , und
dann der Reihe nach gelegt , wie die Söhne ſich
im Alter folgten , und auf jeglichem Brief prangte
ein Blumenſtrauß .

So war auch der achtzigſte Geburtstag des
würdigen Pfarrherrn , des noch rüſtigen Greiſes ,
im Anzug , und die Tochter hatte ſchon heimlich
ſeit langer Zeit den Lieblingswunſch auszuführen
geſucht , alle Brüder zu dieſem Feſte zu vereini⸗
gen , und ebenſo heimlich und im Stillen , wie ſie
es angelegt , waren auch alle in die Heimath ge⸗
kommen , ſo daß, am Vorabend des Feſtes , keiner
mehr fehlte .

Am frühen Morgen des freudigen Tages wa⸗
ren Alle verſammelt in dem großen Zimmer des
Pfarrhauſes , und erwarteten den Eintritt des
theuren achtzigjährigen Vaters , der nichts wußte
von ihrer heimlichen Ankunft .

Als der Feſtmorgen erſchienen war , fragte der
Jubelgreis nach den Briefen , die ſonſt immer
regelmäßig eingelaufen , und die bewegte Tochter
verſicherte , es ſei dießmal auch nicht ein einziger
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angelangt . Als der Vater ihr befremdet und
forſchend ins Auge ſchaute , geſtand ſie , die drei
Brüder aus Pommern ſeien gekommen , um den
theuern Vater ſelbſt zu beglückwünſchen .

„ Wo ſind ſie ?“ ruft der höchlichſt Erſtaunte ,
und erhält die Antwort : „ Drüben im großen
Zimmer . “

Er ſteht von ſeinem Lehnſtuhl auf , um hinüber
zu gehen , muß ſich jedoch , tief ergriffen , wieder
niederſetzen , als die Tochter mit freudig zittern⸗
der Stimme berichtet : „ Lieber Vater , nicht drei ,
ſondern ſechs Brüder ſind hier ! “ Still faltet
der Greis die Hände zum Gebet , verſucht dann
abermals aufzuſtehen , und ſinkt abermals in den
Lehnſtuhl zurück , als die Tochter thränenden
Auges fortfährt in ihren Geſtändniſſen : „Ach,
zürne mir nicht , liebes Väterchen , daß ich nur
noch einmal rede . Du möchteſt vielleicht zwölf
Brüder beiſammen finden ! “ Da richtet ſich der
Vater auf , ſtark und kräftig , und Auge und Herz
dankbar nach Oben gerichtet , ſchreitet er in die
große Stube und erblickt dort die zwölf Söhne
in ihrer amtlichen Kleidung verſammelt , und bei
ſeinem Eintritt ertönt feierlich Zinzendorf ' s be⸗
kannter Geſang :

Die wir uns allhier beiſammen finden,
Schlagen unſre Hände ein u. ſ. w.

Und die zwölf Söhne hatten ſich die Hände ge⸗
reicht , und der überglückliche Vater hatte die ſei⸗
nigen ſegnend erhoben mit den Worten : „ Nun
will ich gerne ſterben , da ich euer Angeſicht ge⸗
ſehen habel⸗

Durch Aller Herzen zitterte es hindurch wie
eine Ahnung jener großen Stunde , in welcher
auch Alle , Alle , die hienieden getrennt werden
durch Leben oder Sterben , wieder vereint ſein
werden in der Freude des Wiederſehens , auf wel⸗
ches keine Trennung mehr folgt .

Aber am Tiſche des Pfarrhauſes ſaßen nun
dreizehn Prediger , denn die Tochter ließ ſich ' s
nicht nehmen , ob ſie gleich Maria hieß , und auch
eine Maria im wahren Sinne des Wortes war ,
heute die Marthadienſte zu verrichten , aber nicht
mit Sorgen und Mühen , ſondern mit Freuden
und Frieden . Die Mutter aber war nicht mehr
bei dem Feſte , ſondern ſaß längſt ſchon droben an
einem andern Tiſche in der Wohnung des ewigen
Friedens .
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